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Num. J.

ie haben mir wegen der Jhnen von
mir uberſchickten Schriften unſere

J A teutſche Schaubuhne betreffend, drey
e Fragen vorgeleget: Ob man nicht

der Kunſt denke? Ob das Verderbniß der Sitten
dadurch groß werde, und in wie weil ſich eine
gute Policey dabey beſchaftigen muſſe? Wie ſich
die Lehrer in Anſehung der ſtudirenden Jugend
dabey auffuhren? Jch will auf alles kurzlich ant
worten. Bey dem erſten Punkte bezogen ſich die
in meinen jungern Jahren mir ertheilte Lehrſatze
mehr auf lateiniſche Schul-Comodien, als die
theatraliſchen Uibungen uberhaupt; in meinen
gkademiſchen Jahren bin ich kein Schuler derje—
nigen Lehrer der ſchonen Wiſſenſchaften geweſen,
die ſie nach der neuen Art vortragen: itzo befinde
ich mich mit wichtigern Beſchaftigungen umge—
ben, als daß ich viel Zeit darauf wenden konnte.
Sehen Sie, mein Herr, dieſes ſind die Urſachen,
warum ich auf die erſte Frage nicht entſcheidend
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antworten, und grundlich ſagen kan, ob bey der
itzigen Critik uber die teutſche Schaubuhne Par—

theylichkeit mit unterlaufe, oder nicht? Nach
meiner wenigen Einſicht laſſen ſich wohl unſere
Acteurs nicht allemal nach den Regeln einer
ſtrengen comiſchen Eritik beurtheilen. Bevorab
weun nicht durch Penſionen von hoherer Haud
auch den teutſchen Acteurs unter die Arme ge—
griffen, und ſie dadurch ermuntert werden, ſich
auf lauter gute Stucke zu legen. Jch wunſchte,
daß ein der Sachen verſtandiger, geſchickter und
geſetzter Mann die Veranderungen und Abwechſe—
lungen der teutſchen Schaubuhne auf eben die
Art wie die Auslander die ihrige unterſuchte, be—
urtheilte, und vernunftige Regeln zu deren Ver—
beſſerung gebe. Jedes Volk, und iede Zeit hat
hierinnen etwas beſonderes. Bey der zweyten
Frage geſtehe ich aufrichtig, daß ich es nicht mit
denjenigen halte, welche den Schauplatz als eine
Schule der Tugendlehre anſehen. Der Aus—

druck: Es ſey einerley, die Kirche, oder den
Schauplatz zu beſuchen, und eine Comodie beſſere
ſo viel, als eme Predigt, iſt ein roher und lieder
licher Gedanke. Die Beſſerung der Sitten gehet
entweder bloß auf das Aeuſſerliche, und da kan
vielleicht manchmal eine lacherliche comiſche Vor
ſtellung etwas beſſern: oder ſie gehet hoher, und
ſtutzet ſich auf vernunftige und erhabene philoſo—
phiſche Grunde, und kommen ſelbige bisweilen
auf dem Schauplatze vor, ſo konnen ſie vielleicht

„bey einem und dem andern Gemuthe auch einen

Ein



A. Gb r 3Eindruck machen. Allein eine wahre und nach
den Regeln der Religion erweckte Veranderung
des Herzens hier zu ſuchen, wird keinem naturlich

vernunftiggn Menſchen, geſchweige einem Chri—
ſten einkommen. Der Nutz, welchen der Staat
bey den Griechen und Romern aus der Schau—
buhne zog, fallt, wie in andern Sachen, alſo auch
bey der heutigen Einrichtung unſerer Staaten weg;
und jn wie weit die Policey die daraus entſtehen—
de Unordnungen heben konne, oder nicht, das laßt

ſich in keine allgemeine Regeln einſchlieſſen, der
Ort, die Gelegenheit, die Zeit und andere Umſtan—

de, machen hier Einſchrankungen, wie ich denn
z.E. glaube, daß eine gute Policey die theatrali—
ſchen Vorſtellungen an feyerlichen Tagen gar
wohl verbieten konne.

Was endlich die dritte Frage anbelanget, ſo
beruhet auch hier alles auf der Klugheit der Leh—

renden. Die Zuhorer kommen nicht allemal in
die Collegia als zu Lehrenden, geſchweige denn
als zu ihren Hofmeiſtern. Jnzwiſchen wird ein
vernunftiger Lehrer ſowol bey dem Studiren, als
auf Reiſen, die Erinnerung des Herrn Nemeitz,
die er in dem Sejour de Paris wegen der Specta—
keln gemacht, und welche nachgeſchlagen und er—
wogen zu werden verdienet, anzurathen niemals

ermangeln. Dieſes iſt es, mein Herr! was ich
zu antworten vor nothig befinde. Jch habe mich
dabey aller unanſtandigen Ausdruckungen zu
enthalten, und mich als einen vernunftigen Ge—
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4 a clehrten, der nach den beſondern Vorfallenheiten
des Staats nutzlich zu ſeyn ſuchet, aufzufuhren
nach Vermogen bemuhet. Nach dieſen meinen
angenommenen Grundſatzen beurtheile ich auch
alles, was in den beygefugten aus dem Jtaliani—
ſchen und Franzoſiſchen uberſetzten Stucken, die zu
einiger Erlauterung meiner Gedanken dienen kon—

nen, vorkommt, ohne mojnen Leſern ihre Freyheit

zu benehmen. Die erſten Briefe habe ich aus
einer kleinen Schrift, welche im vorigen Jahre
zu Venedig in gvo unter dem Titel: Lettre mo-
derne ne piu ne meno di quel che ſono, gezogen«
die andern ſind aus des Abbe de Bellegarde Briefen
entlehnet, welche Briefe allem Frauenzimmer, die
von der moraliſchen und galanten Gelehrſamkeit
etwas wiſſen wollen, zum Nachleſen anzurathen
ſind: die ubrigen Betrachtungen ſind aus der
bekannten Schrift: Eſprit des Nations genom—
men. Alles uberlaſſe ich dero Beurtheilung:
glauben Sie, mein Herr, daß die Bekanntma—
chung dieſer Schriften nutzlich ſey, ſo werde ich
dieſe meine Sammlung mit eben der Freyheit
entſchuldigen, mit welcher andere ihre Gedanken
uber die Schaubuhne ſchriftlich ſagen durfen.

Jch bin c.

eng eeg

Nam. II.
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Num. II.

Aus den italianiſchen Lettre

Mein Herr.
Ser Geſchmack, der ſich in un

anſehung der Comodie her
fangt, und die Verdienſte des Herr

und ſeiner Nacheiferer, erlaubt mr
zu wagen, welches vielleicht ein an
rerer Grundlichkeit und Deutlichke
ben wurde. Jch habe oft ſagen ho
wiſſen es ſelbſt, daß, ohngeachtet
zum Vergnugen eingefuhrt worden,
auf fremde Unkoſten ein Lachen z
Philoſophen dennoch dieſelbe nachh
ſtimmt die Sitten zu verbeſſern, u
lacherlich und verhaßt zu machen, ind
formlichkeiten, welche den Wohlſtand
ſchaft beleidigen, entbecket. Da n

PJbhiloſophen wohl erwogen, daß m
dige Sitten lacherlich machen muſſe
gen zu beſchamen, welche ſich denſelb
ſo iſt es auch ohnſtreitig, daß ſich
andern muſſen, da ſich die Sitten ſei

ren ſo ſehr geandert haben. Denn
immer Laſter, und Tugend immer Tu
ſo auſſern ſich doch beyde nicht auf

und ſie veroffenbaren ſich uuterſch
dem Alter, der Lanbesart, und d

Wie ſich nun das Aeuſſerliche und der Sch
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des Laſters andert, ſo muß man auch den Tadel
des Laſters andern, beſonders da in der That

ll das Lacherliche ſich ſelbſt andert, und man itzt vieles

nicht mehr belacht, woruber man vor 50 Jahren
erſchrecklich wurde gelacht haben. Es giebt nur
einige und noch darzu wenige Comodien, die wir

beyhbehalten haben; und dieſe ſind es nicht, welche
beſſern konnen, denn das Beiſſende muß durch ei—
nen neuen Vortrag unvermuthet werden, wenn es
uns itzo ruhren ſoll.

J
Es iſt wahr, es geſchicht nichts neues unter

der Sonnen, und man hat die Einrichtung der
Comodien in der Welt wohl tauſendmal uberdacht
und beobachtet. Allein die Einrichtung iſt nicht
das Weſentliche der Comodie. Man erfordert

42. z. E. die Einheit des Orts, der Zeit und der Hand
5 lung, um die Comodie wahrſcheinlich zu machen,

weil ſie ſonſt keinen Eindruck bey denen Zuhorern
hat, als welche Sachen lieben, die in die Sinne
fallen: allein man kan ſich an dieſe drey Einhei
ten mehr oder weniger binden, nachdem die Zu—
horer engere oder weitlauftigere Begriffe von dem
Wahrſcheinlichen und Glaubwurdigen haben. Ein
Haufen Bauren werden nichts ungereimtes oder
ausſchweifendes finden, wenn ſie eine Burleſqgve ſe
hen, da die Charletans ihre Eprunge machen. Nach

dem diejenigen, vor welchen die Comodie aufge
fuhrt wird, mehr oder weniger witzig oder tumm
ſind, nach dem kan man auch die Strenge dieſer

J— Einheit beobachten. Jedoch muß etwas von

4 1 Einn?
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Einformigkeit bey allen Comodien ſeyn, weil ſie
ſonſt denjenigen Zuhorern unertraglich werden,
die nur einige Uiberlegung haben.

Faſt ſeit 1oo Jahren iſt man in ganz Euro—
pa gewohnt, die Scenen auf dem Theater veran—
dert zu ſehen, und wenn man eine Handlung nur
nicht aus einer Stadt oder Land in das andere
bringt, ſondern in einerley Ort bleibt, ſo wird

man bey den Leuten unſerer Zeit wider die Ein—
heit des Orts nicht angeſtoſſen haben. Eben ſo,
wenn die Handlung uber die Zeit von 24 Stun
den, einen halben Tag, und vielleicht noch einen
dritten hinaus lauft, ſo wird dadurch nicht
die Einheit der Zeit verabſaumet: denn kan man

nicht aus eben der Urſache, nach welcher man in
drey Stunden eine Handlung von 24 Stunden
auffuhrt, eben ſo gut auch eine derſelben von 72
Stunden darſtellen? da es ausgemacht iſt, daß ei

neerley Handlung einmal in kurzerer Zeit als das
andere ſich zutragen kan. Die Einheit der Handlung
leidet auch ihre groſſe Anhange: man kan, ja man
pflegt auch oft die Haupthandlung mit andern zu
verbinden, und eine iede aus vielen zuſammen
zu ſetzen, ohne welche die Zuſchauer das Wahr—
ſcheinliche und den Zuſammenhang nicht einſehen
wurden. Es iſt genug, wenn man eine Haupt—
Perſon ſiehet, auf welche das comiſche Gluck fal-
let, durch eine Handlung, die ſie bedacht, ſich vor—

geſetzt, und auf eine Weiſe, die dem Laſter und
Fehler gemaß iſt, ausgefuhret hat, oder welche ein

A4 Schein
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“u Schein blendet, als eine Folge der ſchlimmen Ab—
ſicht, der ublen Gewohnheit, oder des ſchlechten

8* vorgeſetzten Endzweckes. Sehen Sie, das iſt die
2 Einheit der Handlung, die man in einer nicht ganz
fe tummen Comodie unſrer Zeit ſuchen muß.

Doch wieder zur Sache ſelbſt zu kommen, ſo iſt
dieſes alles nicht das Weſentliche der Comodie,

denn das kan man beobachten, ohne zum Lachen
zu bewegen, oder die Sitten zu beſſern. Die Ab—
ficht mag ſeyn zu beſſern oder zu beluſtigen, bey
des hat ſtat, man muß jenes ſo darnach einrich—

ten, wie den Tadel. Wenn man auch tadeln
will, ſo muß es auf eine beluſtigende Art geſche—
hen; denn es iſt nichts thorichters, als wenn die

nnn Comodienſchreiber ihre Maſquen von dem Theater
5n Reden an das Volck halten laſſen. Dieſes iſt nicht
n3 der Ort, noch die Art, noch die Zeit zu predigen,

S—ül zur Tugend aufzumuntern, und die Laſter verab—
ſcheuen zu lehren. Ja es iſt nicht einmal ver—

J
nunftig, wirklich tragiſche Sachen einzumiſchen,
welche aufgeweckte und ſcherzhafte Gemuther nie

derſchlagen, die man in der Comodie ohnunter—

.39
brochen auf heitern muß. Schreckliche Laſter und
ihre traurigen Folgen werden auch von denjenigen

niemals abgehandelt, die das comiſche Hand J

1
werk verſtehen. Sie beruhren und beſſern uber—
dieſes diejenigen Handlungen nicht, welche diee
Natur von ſelbſt verabſcheuet. Nur ſolche ſitt—
liche Handlungen muß man hier vornehmen,
uber die es zu ſcherzen erlaubt iſt, und die noch

mnemand ins Verderben geſturzt haben; ja die
S

ComoJ
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Comodie muß abbrechen, wenn ſie die Zuſchauer

bis an den Rand eines groſſen Abgrundes gefuh—
ret hat, und hier muß ſie dieſelben verlaſſen.

Jſt alſo das Weſentliche der Comodie das
Lacherliche, ſo muß es ausgefuhrt und gleich ein

1
getheilt ſeyn, ſo wol in den Worten als Hand—
lungen, ja auch in dem mimiſchen Charackter der
Perſonen: Manchmal iſt der Verſtand der Worte
lacherlich, die Worte aber nicht, und dieſes gehort
nicht vor die Comodie. Manchmal bewegen die
Gedanken nicht zum Lachen, aber wohl die Worte:
und dieſes gehoret hieher; am beſten aber iſt es,
wenn beydes Gedanken und Worte aufs kacherliche

hinauslaufen. Das Lacherliche ſelbſt aber wird nicht
bey aller Gelegenheit gut angebracht: eine Maſqve

ſagt dasjenige, was ſie als ein Knecht vortragt,auf
vornehmen Perſon unanſtandig ſeyn wurde: eben
ſo iſt auch das Lacherliche bey beyden Geſchlech—

tern nicht einerley. Kurz, es hangt von den Um
ſtanden der Perſonen ab, daß etwas zum Lachen
bewege, oder nicht. Uiber dieſes kan man auch

ſagen, daß ein fleißiger Schriftſteller die allgemei—
nen Umſtande nicht aus den Augen ſetzen muſſe,
in Betracht der Zuſchauer, daß er nach dieſen ſei—
nem Scherz Grenzen ſetze, damit nicht ein zu weit

getriebener Scherz eine ganz widrige und gegen—
ſeitige Wirkung habe. Man muß aus den all
gemeinen Sitten nur dasjenige entlehnen, was

uge
den Zuhorer zu lachen, und uber die verſchiedenen

cheintugenden und Laſter zu ſpotten bewegen

Azÿ ſoll;
 ô 9—
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ſoll; und man kan auf Scherze verfallen, wel
che das Verderbniß zu ſcheinbaren Tugenden ge—
macht hat. Man muß ihnen aber zuvorderſt das
Scheinbare benehmen, wenn ſie falſch ſind; man
muß das Zweydeutige heben, welches ſie zu wah
ren Tugenden machen kan; und man muß den
Pobel allezeit fur unwiſſend, und zum Boſen ge
neigt halten. Jch weiß, daß man auf eine la—
cherliche Art einen guten Morgen bieten, und daß
man ein ernſthaftes Geſchafte lacherlich unterneh—
men kan; ja, daß man predigen und weinen kan,
ſo daß das Lachen daruber ausbrechen muß: die—

ſes heißt comiſch ſeyn; fehlt es, ſo iſt das ubrige
gar nichts werth. Widrigenfalls werden die Co—
modien entweder neue, oder ekelhafte Verſtellun
gen abgeben, und oft werden ſie bey den Zuſchau
ern ſchlimme Wirkungen haben, wie die vielen
Exempel in unſern Tagen lehren.

Bey Einfuhrung der dramatiſchen Poeſie ver—
band man, wo ich nicht irre, die Tragodie, Co
modie und Satyre: man theilte ſie in wey Tagt
ein, und fuhrte ſie taglich einzeln auf; und daher
kommt es, daß man von der Zeit an allen dieſen
drey Arten von dramatiſchen Auffuhrungen die

Zeit von 24 Stunden zugeſtanden hat. Man
beſſerte das Laſter durch den Schmerz, welchen die
traurige Tragodie erregte: man beſſerte es in der
Comodie durch Lachen, indem man das Laſter be—
ſchamte: und man machte es in der Satyre durch
die offenbare Beſchimpfung ganzlich ſtrafbar. Es

konnte
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konnte nicht anders kommen, als daß Leute, die
zu einem harten und ſtrengen Zadel aufgelegt wa—

ren, die Satyre erwehlten; weil es in der That
der Menſchlichkeit unanſtandig iſt, ſeines gleichen
mit Schimpfen, Spotten und Verachtung zu be
gegnen; zu ſolchen Beſchaftigungen gehorte eine
hohere und wenig Menſchen freundliche Gemuths

art. Die Comodie iſt keine Satyre, und das
was man annoch davon beybringt, kan man
ſchlechterdings nur Perſonen von einem nieder
trachtigen und ungeſitteten Charackter in den
Mund legen. Diejenige Satyre, die den Nah
men einer freundſchaftlichen, leutſeligen und er
habenen Sathyre verdient, iſt in der That kein
Satyre; es iſt ein Misbrauch dieſes Nahmens,
welcher gemeiniglich von Unwiſſenden herruhrt.

Die Schreibart in der Comodie muß ſchlecht
und ungekunſtelt ſeyn, doch wie es der Charackter
und der Stand der Perſonen erfordern. Unfla
tereyen und Unanſtandigkeiten ſind niemals weder
in Worten noch Handlungen zugelaſſen; und
hierinnen muß man beſonders auf die Gewohn—
heit Acht haben. Eine gemeine Dorfmagd kan
manchmal Worte vortragen, welche vor ſie weder

unflatig, noch unanſtandig ſind, und es hat ſo
gar Ausdrucke, welche der Gebrauch gerechtferti—
get, und dieſe ſind einem Comico erlaubt. Die

Anſtandigkeit in Worten kommt darinnen mit der
in der Kleidung uberein; beyde hangen von der
Gewohnheit ab, und von einem nach und nach

ange-
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angenommen und gebilligten Gebrauch, der unter
den Vornehmen anfangt, und ſich in der Folge nach

*u der Ordnung in einer Stadt ausbreitet, und wei—
f ter eingefuhret wird. Die Tugend kommt in der

5 Comodie nicht anders, als durch den Gegenſatz
vor; der Zuhorer muß auf die Folgerungen von
ſelbſt ſchlieſſen, ohne daß ſie der Verfaſſer beyfuge,
es ſey denn gleichſam im Vorbeygehen, oder durch
einen wohlangebrachten Wunſch, damit der Ab—
ſcheu und die Scham einen Eindruck vor die Tu
gend behalten konne.

Jch weiß nicht, ob dieſe kurze Betrachtungen
etwas grundliches und nutzliches enthalten. Sie
werden ſo gutig ſeyn, und es mir entbecken, und

—5***l zugleich berichten, ob dieſe Critik hinlanglich ſey,

qai die heutigen Comodien zu beurtheilen. Jch binetc.233
Secn r  k Enar de k At Jer ae A kak SReuk Ab

Num. III.
Mein Herr.

Machdem ich in meinem letzten Schreiben ange

Jv merket habe, daß der Hauptcharackter derun: Comodie das Lacherliche ſey, melches ſich in allen

Comodien finden und durchgangig herrſchen muß,

ſo laſſen ſich daruber fuglich einige Anmerkungen
machen. Es iſt meine Abſicht nicht auf eine
phyſiſchmathematiſche Art uber die Fahigkeit des
Menſchen zum Lachen zu vernunfteln, oder die
bewegende Kraft der Muſkeln, welche zum La—
chen gehoren, zu unterſuchen. Es mogen dieſes

vielleicht
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vielleicht alles lacherliche und ſelbſt eingebildete Er—
findungen der Weiſen ſeyn. Jch werde nur ſa—
gen: daß es vor ein Volk eine andere Art des
racherlichen giebt, als vor das andere; daß ſchlech
te Leute ein ander Lacherliches haben, als Witzi—
ge und Gelehrte; daß ein Temperament etwas
lacherlich findet, andere nicht: der Comicus muß
ſich alſo nach dieſem Unterſcheid ſeiner Zuhorer
richten, oder er muß keine Muhe ſparen, wo es die
Umſtande erlauben, alle zum Lachen zu bewegen,
und er muß es ſo einrichten, daß, wenn es mog—

Uch iſt, auch der Ernſthafteſte das Lachen nicht
bergen konne. Jn dieſer Abſicht muſſen die Ge—
danken, die Ansdrucke und die Bewegungen uner
wartet ſeyn, weil Sachen, die man vielleicht kaum
vorher gehort oder geſehen hat, nur ein ſthla—
feriges und mattes Lachen erregen. Der Kunſt
griff kommt darauf an, daß, wenn auch der Ge—
danke naturlich iſt, und vorher geſehen werden
kan, dennoch der Ausdruck neue ſey, oder die Ver—

vindung der Worte, darein man den Gedanken
rinkleidet, oder der Vortrag und die Ausſprache,
vder endlich die Bewegungen des Korpers, womit
man denſelben begleitet. Ariſtoteles, welcher ſel—
ten fehlt, aber nicht immer alles ſagt, hat der
Sache nicht genug gethan, wenn er das Turpe ſine

dolore als die hinlangliche Urſache des Lachens
angiebt. Geſittete Leute lachen nicht uber das
Tarpe, und es iſt auch nicht genug, daß das Turpe
ſine dolore ſey, weil der Pobel daruber lacht.
Noch mehr. Man lacht aus Vergnugen; aber

dieſes
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E dieſes iſt eigentlich kein Lachen; es iſt eine Zu—

E J
ſammenziehung der Muſkeln im Geſicht, welche

ll
daſſelbe erheitert; aber niemalen laut ausbricht.

Das Lachen zeigt ſich zwar auf dem Geſichte, auf
den Backen, auf dem Munde, oder es preßt wohl
gar Thranen aus den Augen: aber es bringt be—
ſonders die innern Eingeweide in eine ſehr ſtarke
Bewegung, daß es nichts neues iſt, daß einige
fur Lachen geſtorben ſind. Von dieſer letztern9 J Ausſchweifung iſt hier die Rede nicht; wohl
von demjenigen Lachen, welches man nicht bergen

kan, und das auch bey Leuten ausbricht, die dazu

J
Z wenig aufgelegt ſind. Es finden ſich Begeben—

heiten oder Handlungen, die an ſich ſelbſt durch

mt die ausſchweifende und luſtige Verbindung, nachJ12
41 welkher ſie vom Anfang bis zu Ende einander fol—
21 gen, belacht zu werden verdienen. Es giebt an—

dere, die zu Anfange lacherlich und manchmal am
Ende beweinenswurdig ſind. Noch andere ſind
anfangs ernſthaft, und haben hernach lacherliche
Folgen. Der Comicus hat dieſem nach die Frey
heit zu andern, und viele Sachen darnach einzu—
richten, nicht vom Wahrſcheinlichen
abweicht, und eine lacherliche Handlung ganz

ĩ ernſthaft macht. Auſſer den Handlungen giebt
j

5 es auch noch Perſonen, die lacherlich denken, oder
J ſich lacherlich in Werken oder Worten bezeugen,

oder die ſich auch lacherlich kleiden, oder andern
nachaffen, wenn ſie nur nicht grauſame oder trau—

rige Bilder erregen.

Alles
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Alles das muß der Verfaſſer einer comiſchen
Auffuhrung vor Augen haben; er muß ſich aber
auch beſtandig an das Wahrſcheinliche halten,
welches die Seele aller dramatiſchen Ausarbei—
tungen iſt. Man mochte faſt ſagen, daß ſie da
durch ben den Zuhorern leben und wirken, ſie mö—
gen tragiſch, comiſch oder ſatyriſch ſeyn. Doch

muß man nicht allzuſtrenge in der Comodie einen
ſo groſſen Grad der Wahrſcheinlichkeit ſuchen, daß
der großte ſophiſtiſche Kopf nichts darinnen zu
tabeln finden konnte. Der allgemeine Begriff
von dem Wahdſcheinlichen iſt hierzu hinlauglich;

denn eine Handlung erfordert nicht ſo viel Wahr
icheinlichkeit; als die andere: ſie iſt es auch bey
Gelehrten etwas anders, als bey Unwiſſenden;
und bey Andachtigen iſt es etwas anders, als bey

Gottloſen. Die alten Schriftſteller uberſchritten
zu ihrer Zeit die Grenzen des Wahrſcheinlichen
nicht, wenn ſie ihre Auffuhrungen nut Maſchinen,
und durch Hulfe der Gotter bewerkſtelligten. Jn
einem Jahrhundert, da die magiſchen Wirkungen,
und die Kunſte der Hexen im Schwange waren,
wichen die vielen dramatiſchen Handlungen, die
mit dergleichen Vorſtellungen angefullt ſind, kei—
nesweges von dem Wahrſcheinlichen ab; ohnge—
achtet ſie heut zu Tage einem mathematiſchen
Volke ganz widerſinnig vorkommen wurden. Eine
Sache wird dadurch allein nicht wahrſcheinlich,

daß ſie ſich wirklich zugetragen hat; es iſt genug,
daß man oft davon geredet, ſie als wahr erzehlt
und angenommen hat, wenn ſie ſich auch niht

eben

Joalvhak
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E eben in der That zugetragen. Wir haben zu
»J unſerer Zeit ſehr viele Sachen, die weder wahr
7f— find, noch iemals wahr werden, und die ſich unter

dem Glanz eines prachtigen Nahmens empor gee
bracht haben, weil ſie von einem eingebildeten
Kenner des Himmels, der Erde und der Jnſekten
herruhren, welchem zu widerſprechen, die ganze
ubrige Welt nicht wagen wurde: und da man ſie

J J
durchgangig angenommen hat, ſo finden ſie als

Jr

wahrſcheinlich in Comodien Platz. Die Wahr
ſcheinlichkeit hangt nicht von der Natur ab, von

8

der wir ſo wenig wiſſen; ſondern man muß ſie
von den Geſchichten, und zwar von den gemein—
ſten Geſchichten, entlehnen. Es iſt gewiß, daß
bey den Volkern, welche ein allmachtiges, wun—

h 4 derthatiges Weſen bekennen und verehren, welche
auch uber dieſes die Wurkungen und den Dienſt
gewiſſer geringerer, guter und boſer Geiſter einge—
ſtehen: daß es bey dieſen niemals unwahrſchein—

lich iſt, und ſeyn wird, ſie in einer Comodie ein
zufuhren, ſo unwahrſcheinlich es auch vielleicht
auf manchen entlegenen Jnſeln ſeyn mochte. So

E

1: bald alſo die phyſiſche Wirklichkeit einer Kraft,

n
welche Kluglinge unter die verborgenen Krafte

ĩ zehlen, durch den allgemeinen Beyfall, oder die
Leichtglaubigkeit angenommen wird, ſo bald kau
man ſie ſehr wohl in dramatiſchen Abhandlungen
anbringen. Es iſt z. E. nichts bekannter, als

5 daß der Magnet das Eiſen an ſich ziehet; es wur—
S— de alſo nichts unwahrſcheinliches, obgleich un—

9

wahr, ſeyn, wenn man mit Vorausſetzung dieſer
wirkenden



wirkenden Kraft ein Schiff ſcheiter
wirklich zerſchluge, oder eine Caſſe b
Volk wurde wenig darbey zu erinn
Von dieſem Exempel kan man leich
dergleichen ſchlieſſen, die dem Pobel b
und Glauben gefunden haben. E
manchmal der Comodie erlaubt un
einen Grad der Wahrſcheinlichkeit zu
die Zuhorer um ſo viel unvermuthe
gung und zum Lachen zu bringen: nu
nicht Sachen ſeyn, von denen ſie nie
gehoret, und die nicht die geringſte
mit bekannten und gemeinen Sachen

Wenn die Satyre zum Lachen bew
muß ſie nicht beiſſend, anfallend od

gend ſeyn; ſie muß dem Zuhoer kei
von Verbrechen oder ſchreckenden S
bringen; ſie muß bey ihm keine traur
me oder ungeheure Bilder erregen.
lich lacherliche Satyre muß gleichwi

Stich nur ein Jucken verurſachen, w
mit einigem Vergnugen verbunden iſt
den Geſinnungen ubereinkommen, di
wenn ſie ein mit Sußigkeit gemaß
ſeyn, wenn ſie Empfindungen und B
ſoll, die beluſtigen und vergnugen, u
Glanz bey einem ſehr ſchwachen Sch

durch den ihre Unformlichkeit nicht

deckt, oder doch auf gewiſſe Maſſe eing
daß der Tadel nicht beiſſend werde.

B
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Eatyren bey Comodien ſind diejenigen, wo ſich

uber das, was man ſagt, noch vieles denken laßt.
Dieſe gefallen am meiſten, weil ſich ein ieder von
den Zuhorern darauf was zu gute thut, daß er

von dem Seinigen was dazu ſetzen kan, und ihn
der Verfaſſer mit dem Zutrauen beehrt, daß er
auch denken und mit ſeinem Verſtande weiter ge—

hen konne. Wer alles ſagen und andern nichts
zu denken ubrig laſſen will, der beleidigt den Zu
horer, und macht es wie ein Herr, der an ſeinen
Hanß ſchreibt. Dieſes, welches eigentlich nicht
zu der alten Art von Satyren gehvrt, iſt das Salz
der Comodie; ſie kan aber auch ohne dieſe Saty
re beſtehen: eine giftige und bittere Satyre aber
iſt ihr allezeit unanſtandig; dieſe lehrt und veran—
laßt nur alle, auch die einfaltigſten und unſchul—
digſten Sachen auf einer ſchlimmen Seite zu be
trachten, wenn es gleich nicht geſchicht, verwerfli-
che Sitten zu ſchildern und ſie verabſcheuen zu

machen.

Es werden auch Comodien in ungebundener
Schreibaxt verfertiget. Wollen Sie wiſſen von
wem? Von denjenigen, die keine in Verſen machen
konnen. Dennoch aber werden zu dramatiſchen
Abhandlungen ſchlechterbings Verſe erfordert.
Wir haben zwar das epiſche Gedicht, den Tele—
mach, welches unter denen in Proſa das Vollkoni—
menſie zu unſrer Zeit iſt; ich muß Jhucn aber
auch ſagen, daß dieſes ſein groſter Fehler iſt, und
daß derjenige Schriftſteller, welcher es in italiani—

ſche



verdient gemacht habe. Unterdeſſen werden die—
jenigen, welche den Geſchmack der franzoſiſchen
Sprache kennen, leicht einſehen, daß die Kurze und

der Wohlklang der artigſten Perioden faſt eine
Art von Verſen nusmache, weil der Reim nicht
bey allen Verſen erfordert wird. Es iſt ſo gar bey
der Art von Verſen, die vor die Comodie, und die
man nicht ſingt, ſondern ſpricht, gehort, ein Feh—

ler, wenn der Reim allzu merklich iſt, am aller—
wenigſten aber muß man im Vortrage das Takt—

maßige der Reime horen laſſen; dagegen bey tra—

giſchen oder comiſchen Singſpiklen und Burleſ—
quven, muß man in Recitativen, nach Ari der da—

bey gebrauchlichen Verſe den Reim bergen; bey
Arien aber wird er unumganglich erfordert, wenn

es nicht ſpringende Verſe ſeyn ſollen; und es iſt
ſehr angenehm, wenn ſich, wo moglich, alle Zeilen

mit kurzen Reimen ſchlieſſen.

Bey dieſer Gelegenheit kan ich nicht unbemerkt

laſſen, daß kein vernunftiger Menſch leugnen wird,
daß in iedem Gedichte ein Schwung oder Geiſt
ſey, der die Starke der Einbildung bewegt und an-

feuert, der den Glanz der Vorwurfe bey dem Ver—
faſſer belebt, und bey den Zuhorern lebhaft macht.
Dieſe Lebhaftigkeit des Verfaſſers, dieſes Feuer
muß von der Wahrſcheinlichkeit die Grenzen er—

halten: ſie befinden ſich aber unter derſelben nicht
allemal wohl, weil ſte nicht leicht augbrechen, und

die Glieder in eine muntere Bewegung ſetzen, dit

B 27 man

—A



l

i

8* Seée

uunseeee. ciln innenn g——4

20 ô6man zum Vortrage braucht, beſonders bey dem
Sylbenmaaß, dem Taktmaßigen, und dem Nach—

druck, oder der Gelaſſenheit derjenigen Stimme,
die dieſelben an den Tag leget; und weil ſie gar
mchts, auſſer nur fluchtige Augenblicke, mit einer
gemeinen weltlichen, oder geiſtlichen Beredtſamkeit

zu thun haben. Es iſt „leicht zu begreifen, daß
eine iede Leidenſchaft ihre beſondere Sprache, ihre
eigenen Ausdrucke, und eigene Stimme habe.
Will man zu lachen bewegen, ſo muſſen die Cha—
raktere der einen an der andern auf eine geſchickte
Art gemiſchet werden: wiewohl auch in unſern Ge
muthern verſchiedene Leidenſchaften ſich oft ver—

binden, oder auch verſtellen: dieſes aber muß nur
bey denjenigen angebracht werden, die ſich dem
Strom der Leidenſchaften ganzlich uberlaſſen. Ein
anderer, der ihnen nicht nachgiebt, muß ganz an
ders reden. Es gefallt ungemein, und man muß
es bey der Ausarbeitung nicht verabſaumen, einer
ieden comiſchen Perſon eine eigene herrſchende Lei—

denſchaft beyzulegen, (denn, wenn man allen einer—

ley Affekt beylegt, ſo wird niemals ein gutes
Stuck daraus werden, es ſey denn, daß er von

einer unvermutheten allgemeinen Freude oder
Furcht herruhre), und daraus folgt, daß ein Gei—
ziger ſeinen Zorn nicht anders an den Tag legen
muß, als durch Ausdrucke, die ihm gewohnlich
ſind, und die mit dem Geiz und den Bildern, ſo
dieſe keidenſchaft erregt, ubereinkommen. Dieſes
kan ein Exempel in andern Fallen ab, und die Quel
len des anſtandigen Lacherlichen angeben.

Die



Die Verfaſſer pflegen ſich in dramatiſchen Ab—
handlungen auf das ſorgfaltigſte an den Charak—

ter ihrer Perſonen zu binden: dieſes iſt bis zu
emem gewiſſen Grad zu billigen; geht es weiter,
ſo wird es ein Fehler. Auſſer der Heucheley, wel—

che ihren innerlichen Charakter ſchlechterdings
verleugnet, verbirgt und kunſtlich verſtellet; erfor—
dern alle Charaktere unumganglich eine Veran—
derüng, welche von den unvermutheten Begeben—
heiten abhangen, und denen man ſich ohne Dumm—

heit nicht widerſetzen kan. Es iſt gewiß, daß ein
dramatiſcher Aufzug matt und verdrießlich werden,
daß er alle Wahrſcheinlichkeit verlieren wurde,

wenn die Perſonen unverandert den Charakter
beybehielten, den ſie anfangs gezeigt haben. Be—
ſonders wurde es in Comodien und kleinen Bur—
leſqven unmoglich ſeyn, durch das ununterbrochene

Lacherliche den Zuhorer zu vergnugen. Ein Phi—
loſoph redet immer als ein Philoſoph, wenn er mit
ruhigem Gemuthe auf dem Lehrſtuhl ſitzt; er redet
aber auch oft wie ein anderer Menſch; und wenn
er ein wahrer Philoſoph iſt, ſo redet er mit dem
Einfaltigen als ein Einfaltiger. Hingegen ein
Kunſtler, oder ein Schafer, redet durchgangig nach
ſeinem Stande und nach ſeiner Mundart; aber,

da dieſe auch Menſchen ſind, ſo konnen ſie auch

manchmal philoſophiren, wenn ſie nur in den
Kenntniſſen, die man von ihnen fordern kan, nicht

die Grenzen ihrer Fahigkeit uberſchreiten. Es iſt
dieſes kein ſo groſſer Fehler, wie einige ben Paſtor
Fido haben beſchuldigen wollen: und wenn wir

B 3 einmal
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einmal ein Tempo zugelaſſen haben, wie es ſich
der Verfertiger hat einbilden wollen, ſo konnen

2 wir nicht leicht den vortrefflichen Verfaſſer tadeln.
Sollte man aus dieſem allen auch keine Como

die machen lernen, welches auch meine Abſicht nicht
iſt; ſo wird man doch daraus mut einiger Liebe
diejenigen beurtheilen konnen, welche andere ver—

fertigen. Jch bin ec.
at Eu at Jc ae aa  ac d at dSe at dat  S

J Num. IV.
Nein Herr.

J J Es iſt mir dasjenige nicht unbekannt, was man
in unſern Tagen eingefuhrt hat, und worm—

nen ich nicht die Spuren des Alterthums finde;
211 ich meyne diejenige Art der Comodien, die man

5 Charaktere nennt, vielleicht zum Unterſcheid pon
andern ausfuhrlichern Comodien. Es jſt pahr, daß

J es einem Verfaſſer leichter ſeyn muß, einen Vor

wurf zu ſchildern, den er vor den Augen hat,
lJ welchen er ohne eine weitlauftige Kenutniß ſeiner

beſondern Begebenheiten in die Umſtande ſetzen

9 kan, wobey ſich eine dramatiſche Abhandlung aus

1 fuhren laßt, und gemeiniglich legen ſich mittel—
maßige Geiſter gerne auf das Leichte. Die Helfte
desjenigen, was er ſagen kan, iſt entweder ſchon

von ſeinem Original ſelbſt, oder von denen, die
daſſelbe kennen und daruber ſprechen, geſagt wor
den. Sehen Sie, das iſt eine Comodie, die man

S— ſo geſchwinde machen, als ſchreiben kan; und ſo
wenig Muhe ſte auch den Verfaſſer koſtet, ſo ge

te. fallt

—e

n.
Jid
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fallt ſie dennoch allemal den meiſten, die ſich mit
Vergnugen auf die Unkoſten ihres Nachſten belu—
ſtigen. Bey den Alten hatte iede Perſon in einer
Comodie ihren eigenen Charakter, und es iſt
glaublich, daß dieſer von den bekannteſten Origi—

unalen ihrer Zeit genommen war: aber wenn
man auch einen Geizigen vorſtellen wolte, ſo hat—
te man dennoch nicht die Abſicht auf eine einzele
Perſon, ſondern auf ein einzeln Laſter, und dieſem
legte man alle mogliche Ausſchweifungen bey, da—

mit es recht lacherlich werden mochte; man ver—
band, ſo viel moglich, alle Geſinnungen, Thaten
und Begebenheiten, der vornehmſten verſtorbenen
uind noch lebenden Geizigen; umd entdeckte da—

durch die Folgen dieſes verhaßten Laſters, welches
ſich gemeiniglich unter den Deckmantel der Wirth—

ſchaft und Sparſamkeit verbirgt. Man hat ſich
niemals in Sinn kommen laſſen, wenigſtens ſo
viel ich weiß, ganze Volker lacherlich zu machen,
und ihneu uberhaupt gewiſſe Charaktere beyzule—
gen, welche gewiß allemal lacherlich und unanſtan—

dig ſind, und an denen es nirgends fehlt. Noch
weniger kan ich ſagen, ob ein ſolches Unternehmen
heut zu Tage loblich iſt oder nicht, und ob es da-
durch genugſam gerechtfertiget werde, daß man es
duldet. Jch glaube nicht, daß Ariſtophanes, die
ſer vollkommen boſe Menſch, welcher den Socra—

tees, den redlichſten Mann ſeiner Zeit, ſturzen wol—

te, in ſeiner ſchlimmen Comodie von der Wolke,
ein Beyſpiel von unſern heutigen comiſchen Cha
rakteren habe geben konnen.

B 4 Die
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24 N *cDie Benennung dieſer comiſchen Charaktere,
0 giebt genugſam zu erkennen, daß man den Charak

*l ter, nicht aber Perſonen, vielweniger ganze Vol—
75 ker auffuhren muſſe. Derjenige Verfaſſer hinge—

gen, welcher Perſonen lacherlich machen will, und
nicht die Charaktere, kan vielleicht manchmal ſei—
nen Endzweck erreichen; er wird aber andern
nicht nutzlich; er vergnugt diejenigen nicht, wel-
chen die Perſon unbekannt iſt; ja er lauft Ge—

44 fahr harte Verweiſe zu bekommen, und zu veran
laſſen, daß auch die Freyheit das Laſter zu tadeln
eingezogen werden, und daß man wieder in den

verderbten Geſchmack, der vor 60d Jahren in Co
**n modien herrſchte, verfallen konnte. So muß es

nicht ſeyn. Man muß ſo gar allzu bekannte und deut
liche Originalien ſo viel moglich zu verbergen ſu

5*

4* chen: man muß wie die Bienen aus einer ieden

Pflanze einen Saft ſaugen, ſo daß die Zuſchauer
ſchlechterdings nicht wiſſen konnen, wohin das

E eine oder das andere gehort, und zugleich muß
man ſich wohl huten, daß man nicht auf Charak

ni tere verfalle, woruber der Pobel ſpottet und
ſchimpft. Jch weiß, daß dieſes nicht leicht iſt,4: denn es gehort Fleiß und Verbeſſerung dazu:
und da ſolches Muhe und Zeit erfordert, ſo kon—ĩ nen Comodien freylich nicht wie die Pilze im Wal—

O
de wachſen; wenn ſie aber auf ſolche Art ausge—
arbeitet ſind, ſo werden ſie allemal und bey aller2 Gelegenheit pergnugen und nutzen.

Wer weniß nicht, daß ein iedes Laſter und ieder
Fehler, ſo wie iede Krankheit ihren eigenen Cha—

rakter



gewiſſe merkliche Veranderungen haben, nach de—

nen verſchiedenen beſondern Temperamenten und
Naturen der Kranken; ſo andert auch das Laſter
manchmal ſeinen Charakter, nach denen verſchie—
denen Nationen, Lagen, Regierungsarten, Erzie—
hungen, und beſonders eigenen Gewohnheiten.

So wie alſo ein guter Arzt allemal dieſes alles
wiſſen, und bey der Cur eines ieden Patienten vor
Augen haben muß; ſo wird es auch nothwendig
von einem Comoddienſchreiber erfordert, daß er alle
dieſe verſchiebenen Dinge von dem grsßten bis
zumi geringſten wiffe, wenn er das Merkwurdigſte
und Lacherlichſte davon wehlen, und auf dem Thea
ter bortragen will. So wie ein Marktſchreyer
eder Empiricus einen Fehler macht, wenn er den

Titius ſo wie den Sempronius heilet; ſo weicht
auch der Verfaſſer von ſeiner Pflicht, wenn er kei—

nen andern Geizigen, als den Sempronius auf
fuhret; da doch ein ieder Zuhorer weiß, daß er
nicht eben derſelbe iſt, und vielleicht eme andere

Auferziehung, andere Neigungen hat, oder fich in
andern Umſtanden befindet. Dergleichen Moral

kan alſo keine gute Wirkung haben; ja ich weiß
nicht einmal, ob ſo etwas lange vergnugen kan.
Man lacht vielleicht einen Abend von ohngefehr,
wenn die Nachahmung gut getroffen iſt; aber fo
gleich uberlegt man mehr und mehr, daß die Hand—

lung des Sempronius ein andermal von uns ſelbſt
unternommen werden, und uns dahero zum Ge—

lachter und Spoit des Volks machen konnte. Jn

B5 der
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der That ſo lauft es ab, und ſo wird es am Ende
r

ein allgemeines Aergerniß; man muß alſo die
Gelegenheit dazu benehmen.

Es iſt nicht genug, daß ein comiſcher Poet deu
Charakter des Laſters ſchildere, er kan es auch ta—

deln; und hierinnen haben beſonders die meiſten
ausgeſchweift. Bey einer luſtigen und lacherli—
chen Handlung, muß. der Tadel allemal merklich,
iedermann verſtandlich und ſcherzhaft ſeyn. Es
giebt zuweilen eine Ausſchweifung, die. man wegen
des Neuen in den Gedanken, oder in den Worten,
die man braucht, in der Comodie zulaſſen kan?:
nicht aber, weil ſie nutzlich ſeyn konnte, ſondern
weil ſte vergnugt, wenn ſie nicht allzu gewohnlich
iſt, oder wenn ſie Leuten in Mund gelegt wird,
von denen man ſich keinen Witz  und Beſcheiden
heit, die eine lobenswurdige Auferziehung erthei
len, verſpricht. Wenn es nicht erlauht iſt, per—
ſonliche Charaktere ganzer Volker, oder gewiſſer

Perſonen aufzufuhren, ſo wird es deſtoweniger er—
laubt ſeyn, ſte zu tadeln: ſo etwas werden Lugen
und Laſterungen; und es gewohnt. die Zuſchauer
allmahlig, einander in ihren Geſellſchaften und
Geſprachen zu tadeln. Man muſz den Tadel alle—

zeit nach der Fahigkeit deſſen einrichten, auf den

er fallt. Er ſey lieber zu leicht, ſo trugt man ihn
deſto beſſer, und man brauche ihn, wenn man will,
ſo wird er beſſere Wirkung haben. Das Laſter
allzu ſehr tadeln, iſt ebenfalls unanſtandig. Man

kennt es nicht mehr, oder man belacht. es nicht

miehr,
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28  aEchwung erfordert, welchen derjenige nicht noth—
wendiaer Weiſe haben muß, der ſo viel Verſtand

hat, als zu der Beurtheilung einer Comodie, oder
audern theatraliſchen Auffuhrung erfordert wird.
Sehen Eie, das iſt die Urſache, warum ſo vieke

Menſchen dieſes wiſſen, und daruber denken, ſehr
wenige aber daſſelbe anwenden knnen. Wenn
ſich aber diejenigen, die dazu aufgelegt ſind, die
Muhe geben wollten, Betrachtungen daruber an
zuſtellen; ſo würde das Theatet eben ſowol in
Aufnahme kommen, und nach und nach ſo voll
kommen werden, wie man es heut!zu Tage wun—

ſchet, ohne daß man uber die Alterthumer ſtreiten

darf. Wird os wohl iemals moglich ſeyn, dieſe
unſere iunge Braut mit den eriiſthaften Runzeln
dieſer alten Matrone auszuputtzen, welche bey dem

erſten Anblick das Muntere imd Reizende der Ju
gend beflecken? Man muß aber deswegen keinen
Putz und ausſchweifenden Schmuck brauchen, wel

cher zum Misbrauch der Schonheit, Munterkeit,

und des damit verbundenen Vergnugens anreizet.
Das iſt alles, was ich Jhnen ſagen kan. Jch
bin ec. ec.
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Num. V.

Mein Herr.
ſFss iſt nicht genug, uber die heutigen Verfaſſer
 der Comodien, in Anſehuug derjenigen Arti

kel, die ich in meinen beyden letztern Briefen abge

han



ge ſtrenge Kunſtrichter wollen ſie auch noch
mit der Nothwendigkeit qgvalen, daß ſie alle Auf—
fuhrungen nach Art der Alten in 5 Aufzuge ver—
theilen ſollen. Jch weiß, daß die Alten nicht un—
recht gedacht haben, und daß man bey einer ieden
offentlichen Vorſtellung zuerſt von den Bewe—
gungsgrunden, und vorlaufigen Umſtanden der
Sache unterrichten, und wenigſtens den großten
Theil der Perſonen aufs Theater bringen muſſe,
damit man ihre Verhaltniſſe und Charaktere kena

nen lerne: und dieſes war es, womit ſich der
erſte Aufzug beſchaftigte. Hierauf mußten ſich die
Perſonen in Bewegung ſetzen, die Handlung der
dramatiſchen Vorſtellung anzufangen, und zu dem

Knoten Gelegenheit zu geben, welchen die Folge
der Veranderungen aufloſen ſolte. Der zweyte

Aufzug war alſo der Anfang der Handlung. Jm
dritten mußte man den Knoten knupfen. Jm
vierten w d w eater d weiter ver

Hzweyten ben dritten und vierten der Alten abhan

delt
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delt, und im heutigen dritten alles dasjenige aus—

l fuhrt, was jene im gten begriffen? Wolte man

75
einwenden, daß man auf dieſe Art auch nur einen,
oder hochſtens zwey Aufzuge machen konnte, ſo ant
worte ich: daß auch dieſes augeht, wenn die Hand
lung ganz einfach und kurz iſt, und wenig Perſo—
nen dabey vorkommen, wie manchmal bey Zwi—
ſchenſpielen oder kleinen Burleſqven zu geſchehen.

pflegt: wenn aber die Handlung groß, weitlauftig,
und beſonders wenn ſie erhaben iſt, ſo laßt ſich
dieſes nicht thun; weil eine allzugroſſe Lange und
die zuſammenhangende Verbindung die Achtſam
keit der Zuſchauer ermuden wurde, wenn ſie keine

gn J Pauſen und Abſatze hatte. Da nun dieſe noth

—5l wendig ſind, ſo muß man ſie an denen Orten an
*1unn bringen, wo ſie dem Zuſammenhange des ganzen

J

5 Stucks und der Verbindung nicht ſchaden, und
wo ſich die Glieder und Haupttheile der Handlung

endigen und ſchlieſſen. Uiber dieſes muß'eine iede
bramatiſche Auffuhrung bey dieſen Abſatzen nicht

nur das auf die Abhandlung aufmierkſam gerich—

S tete Gemuth in etwas ruhig laſſen, ſondern ſie
muß auch daſſelbe davon eine zeitlang abziehen,

J
und aufrichten, daß es aufs neue munter werde,

J

und zu einer langen Vorſtellung wiederum aufge—
legt ſey. Ohne dieſes muß der Zuſchauer noth-

J wendig ermuden, und immer mehr von dem Zu—
ſammenhange verfallen, den er allezeit vor Au—
gen haben muß, wenn die gehoörige Wirkung fol.

Al gen ſoll.

1 Ein
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Ein ieder Aufzug theilt ſich in Auftritte, und
dieſe beſtimmt man gemeiniglich durch die Perſo
nen, die auf dem Theater auftreten oder abgehen;

dieſes ſolte niemals geſchehen, wenn nicht die Zu—

ſchauer die Urſache wiſſen, warum eine Perſon
kommt oder abtritt. Bloß in denen Comodien,
wo man burgerliche und hausliche Handlungen
auffuhrt, iſt es manchmal vergonnt, davon abzu—
gehen, weil es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß unter

ſolchen Umſtanden, manchmal Perſonen ab unð
zugehen, ohne ſelbſt zu wiſſen, weswegen? Man
hat auch ſchon oft genug wiber die Soliloqvieti
Beſtritten, als wenn es nicht wahrſcheinlich ſey,
daß ein Menſch allein 'und mit ſich ſelbſt reden
ſolte; weil man dieſes gemeiniglich in Gedanken
thut, ohne daß man dabey Worte vorbringen
darf: aber auch daruber finde ich bey dem heu—
tigen Theater keine Schwierigkeit. Jch habe es
tauſendmal bey gemeinen Leuten, und ſo gar nicht

ſelten bey vornehmen erfahren, daß die Leiden—
ſchaften die Menſchen leicht veranlaſſen konnen,
mit ſich ſelbſt zu reden, und Soliloqpia zu haltem,
weil die zum Reden erforderliche Gliedmaſſen
leicht dem Trieb der Seele folgen, beſonders bey
geſchwatzigen und plauderhaften Perſonen von bey
den Geſchlechten; am meiſten aber bey Weibs—
perſonen. Jch ſehe uber dieſes nicht ein, was
den Verfaſſer abhalten ſolte, die geheime Den—
kungsart einer Perſon zu entdecken, wenn ſie ei—

nen wirklichen Einfluß in die Handlung hat;
dieſes aber kan ohne die Sprache nicht geſchehen;

und
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und es laßt fich bey einer Handlung nicht allemal

thun, daß man dieſe Denkungsart andern ent—
decke, ehe man die Sache ſelbß ausgefuhrt hat.
Es haben ſich auch in der That die beſten Schrift—
ſtellrr des Alterthums der Soliloqpien bedient.
uber dieſes halte ich dafur, daß ſich vor die Como
die kein Vorwurf ſchicke, wobey man mehr denken
muß, als man ſpricht, weil Leute darzu kommen,
die von geringem Stande ſind, und von der Philo—

ſophie gar nichts verſtcthen. Was wurden Sit
wohl ſprechen, wenn ich Jhnen ſagte, daß alle
Menſchen ohne Ausnahme beſtandig denken, ſie

mogen wachen oder ſchlafen; aber daß nicht alle ver

nunftig denken; daß ſo gar einige niemals vernunf
tig denken, als wenn ſie reden.

Auſſer dem allen, was ich geſagt habe, wollte
ich wunſchen, daß man bey ieder theatraliſchen Auf—

fuhrung in dem erſten, andern und. dritten Auf—
tritt dem Zuſchauer die Einrichtung und die vor—
laufigen Begebenheiten der Haupthandlung ſehen

lieſſe; und daß man die Charaktere und Verhalt
niſſe der Zwiſchenperſonen anzeigte, ſo daß kein

vernunftiger und aufmerkſamer Zuſchauer ſich mit
der Unwiſſenheit beunruhigen durfte, warum eine
ſolche, und eben dieſe Sache vorkame, und nicht
vielmehr eine andere, die er vielleicht vermuthen

konnte. Jch wollte ferner wunſchen, daß man in
den ubrigen Auftritten des erſten Zufzugs zur
Handlung den Weg bahnte, die Gelegenheit uud
den Zuſammenhang zeigte, ſo wie ſich die Hand

lung
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lung ſelbſt in dem zweyten Aufzuge verwickeln, und
in einander ſchlingen muß. Jn dieſem zweyten
mochte die Verwirrung des Knotens immer nach
und nach zunehmen, und endlich ſo weit ſteigen,
daß es den Zuſchauern ſchwer werden mußte, die
Aufloſung voraus zu ſehen, welche endlich ganz
unvermuthet im dritten Aufzug folgen muß. Wenn
die Handlung einfach iſt, ſo muß auch das Gluck,
oder der Fall der Hauptperſon einzeln ſeyn: doch

kan man nicht ſelten beyde verbinden, weil ſie

wirklich in dem menſchlichen Schickſal oft verbum

den ſind, und das aufſerſte Ungluck und größte
Gluck einander auf dem Fuß folgen. Das iſt
alſo nicht wider die Einheit der Handlung, wenn
die Hauptperſon, ſo bald ſie an den auſſerſten
Rand des Abgrundes, der den Fall drohet, ge—
kommen, ſich unverhoft wieder erhebt, und durch
die Selbſtverleugnung, und Tugend von dem un
terſten Grade des Elendes auf den hochſten Gi
pfel der Gluckſeligkeit verſetzt wird. Man muß
aber wohl zuſehen, daß dieſer unvermuthete Zu—
fall allezeit von einem groſſen Verdienſte herruhre,

welches den Urſprung des Glucks angiebt; oder
er muß von der Beſſerung des Fehlers kommen,
welcher die Hauptperſon ſturzte. Es iſt vielleicht
kein ſo groſſer Fehler, daß die heutigen theatrali—
ſchen Stucke ihre Zuſchauer mit aufgeweckten und
luſtigen Bildern beſchaftigen, und gegen die Traue
rigen und Schmerzhaften aufmuntern, die ihnen
ſonſt vorkommen; denn itzo hat man bey den Cor

modien nicht mehr alle dieſe Abſichten, die Aliſto—

C 1 teles
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2 teles dabey. ſuchte; und weswegen andere gute

r Philoſophen das ſceniſche Theater aus ihrem
22* Staat verbannt wiſſen wollten. Zu unſerer Zeit

7* werden dramatiſche Abhandlungen nur zum Ver—
gnugen aufgefuhrt, den Burgern eine anſtandige

und beluſtigende Beſchaftigung zu machen; und
man thut nicht wenig, wenn man auf dieſe Art
die Sitten angenehm macht und beſſert, welche

ſonſt leicht durch allzugroſſe Ausſchweifungen ver—
ſchlimmert werden konnten. Auch die Luſtbarkei—
ten haben ihre Grenzen, die von der Gewohnheit
in einem ieden Lande eingefuhrt und beſtimmt
werden, und dieſe laſſen ſich nicht nach den ſtreng

ſten, beſonders politiſchen oder theologiſchen Re

geln, beurtheilen.

IJch kan hierbey den wahren Nutzen, den man
aus allen theatraliſchen Auffuhrungen ziehen kan,

nicht mit Stillſchweigen ubergehen. Wenn ſie
wohl eingerichtet ſind, ſo kan man gewiſſe Maxi
men entweder vortragen vder beſtreiten, mit
ESprichwortern unterſtutzen, die Urſachen davon“

J
urnterſuchen, ſie mit Exempeln erleutern, und ihren

ĩ

Nutzen oder Schaden zeigen. Auf ſolche Weiſe
wird das Volk unvermerkt gewohnt werden, nach
dieſen Maximen zu urtheilen, ihte Folgen zu wun

g
ſchen, das Anſtandige oder Unanſtandige zu em

J J
pfinden, und ſich an Sitten zu gewohnen, die an—
fanglich ſehr hart und ſchwer ſchienen, oder auch
andere abzulegen und zu verwerfen, an denen ſie

ſonſt Vergnugen und Wohlgefallen fanden. Das
Theater
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Theater und das Vergnugen, welches daſſelbe ver—
ſchafft, konnte vornehmlich einen Abſchen vor dem
Laſter uberhaupt, oder eine Liebe zu gewiſſen vor—

trefflichen Tugenden einfloſſen. Dieſe Abſicht
aber zu erreichen, mußten entweder alle dramati—
ſche Schriftſteller einſtimmig ihre Bemuhung ſeyn

laſſen, oder diejenigen, welche am Regiment ſitzen,
mußten wenigſtens Befehl dazu geben. Die Tu—
gend, und die nach der Regimentsform verſchie—

dene politiſche Maximen, konnten auſ dieſe Art
am leichteſten unter dem Volk ausgebreitet und
befeſtiget werden; und es iſt ausgemacht, daß
ſich die Heldenthaten und die blinde Liebe zur
Freyheit, wodurch ſich Griechenland ſo ſehr her—
vorthat, durch die Tragodien jener vortrefflichen

Meiſter erzeuget worden, als welche dem Volke
einen ſo groſſen Abſcheu vor der koniglichen Ge—
walt im Gegenſatz gegen die Vortheile und den
Nutzen eines freyen Staats beybrachten. Wir
haben in etwas mehr als hundert Jahren alle die—
ſe Volker, die nicht weniger weiſe waren, bemuht

geſehen, aus vielen kleinen Reichen, kleine Re—
publiken, und endlich eine allgemeine groſſe Repu—
blik zu errichten, ſie haben aber niemals zu ihrem
Zweck kommen konnen. Unterdeſſen aber iſt es
gewiß, daß ſie die Harte der Monarchie allzugroß
gemacht, und der Freyheit zu vielen Vortheil beyh

gelegt haben. Es befand ſich in der That an—
ders; doch dieſe Unterſuchung gehort nicht hier—
her, und es iſt genug, daß ich den Einfluß dra—
matiſcher Auffubrungen auf dem Theater gezeigt

2 C 2 habe.
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habe. Das Sittliche, und das Angenehme im
Umgange, worinnen es heut zu Tagr die Franzo—
ſen allen andern Volkern zuvorthun, iſt bloß durch
das Theater ſo allgemein worden; und man konn
te uberall dieſen Nutzen daraus ziehen.

Aus eben dem Grunde iſt nichts ſchlimmer, als
wenn man dem Volke auf dem Theater Sachen
vorſtellt, deren Verbrechen oder Strafe auſſeror—
dentlich und ſchrecklich iſt. Es iſt nicht gut, die
Menſchen an ſolche heßliche und abſcheuliche Bil—
der zu gewohnen; denn ſo ſehr ſich auch die Na—

tur darwider ſetzt und ſie beſtreitet, um deſto mehr

ſinnen manche Gemuther darauf, wenn ſie ihnen
gewohnt ſind, Wege auszufinden, wodurch ſie die

ſelben mit groſſer Behutſamkeit und weniger Ge—
fahr ins Werk ſetzen wollen; oder ſie unterneh—
men dieſelben mit einer Verwegenheit, die ſie un
ſinnig macht, und in den Stand bringt, daß ſie
dieſelben oft mit weit traurigerm Erfolg ausfuh—
ren, als ſie iemals konnen vorſtellen geſehen ha
ben. Alles das, was im Guten oder Boſen zu
weit geht, muß aus der Comoödie verbannt wer
den; und wenn es auch eine wirkliche Geſchichte

rechtfertigen ſollte, ſo hat doch der Poet die Frey
heit, dieſelbe einzuſchranken, und ſie in weniger
ubertriebene Worte einzukleiden.

Jn tragiſchen Vorſtellungen muß ſich der Ver—
faſſer auf eine wirkliche Geſchichte grunden, die
durchgangig bekannt iſt, er muß Nahmen gebrau

chen, die dem Volke nicht neu ſind; in der Como

die



gers vorzuſtellen: ſo ſetzte auch ein billiges Geſetz
dieſem Misbrauch Grenzen, und befahl, wenn auch
beſondere Begebenheiten zu einer Comodie Anlaß
gegeben hatten, ſo ſollte man nicht allein die Nah—
men verſchweigen, ſondern auch die Umſtande ſo

einkleiden, daß die Perſonen nicht von dem Volke
erkennt wurden: verabſaumt man dieſes, ſo zieht
man ſich einen gerechten Verweis und Strafe zu.
Jn einer Comodie iſt es erlaubt, die Ordnung vom.
Anfange bis ans Ende zu erfinden, und diejenigen
Epiſoden anzubringen, die ſich dazu ſchicken, und
ein Verhaltniß zur Abhandlung, oder dem Charak
ter der Perſonen haben: wenn dieſes aber auf
eine geſchiekte Art gefchehen ſoll, ſo muß man viel

geleſen, mit vielen uberlegt, und genugſamen Witz
haben, und zu einem feurigen und erhabenen

Schwung aufgelegt ſeyn: dieſen aber muß Ver—
ſtand, Klugheit und Beſcheidenheit, unter den Rel
geln und dem Schutz einer geſunden Religion und

Politik anfuhren. Jch bin ec.
u d fee n eer 2e ee ueer ee e at 4a a a ee r ae ſee e ie d

Num. VI.
Schreiben einer HofDame an den

Abt von Bellegarde.
Mein Herr.

Es iſt Denſelben bekannt, wie ſehr ich die Como

dien liebe; Sie haben mir ſolches auch ſchon
oft verwieſen; aber Jhre Vermahnungen haben

C 3 nicht
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nicht viel gefruchtet, und Sie mich dadurch nicht
viel beſſer gemacht. Es werden wenig Schau—

ſpiele ſeyn, die ich nicht ſehen ſolte; aber was wol
len Sie auch, daß ich anders den ganzen Tag thun
ſoll? Jch kan mir die Zeit nicht vertreiben, wie
ich von anderm Frauenzimmer ſehe mit Knopfma
chen und Verfertigung der Tapezereyen: von der
Liebe und Liebhabern iſt mir auch nichts bewußt;
ich erhalte und ſchreibe keine ſcherzhafte Briefe:
das Spiel iſt mir zuwider: das bloſſe Anſehen der
Karten verurſachet mir das Kopfwehe: weil ith
nichts zu thun habe, ſo ſuche ich das Gemuthe—
mit etwas zu beſchaftigen; in Leſung derer Bu
cher finde ich zwar einen groſſen Nutzen; aber
man kan doch nicht ſtets leſen. Jch ſehe, daß die
Comodie der vergnugteſte Zeitvertreib unter allen
iſt, wenn man andere Ergotzlichkeiten nicht achtet.

Es ſind ſchon 15 Jahre, daß ich faſt ordentlich
dieſelben befuche; unterdeſſen bin ich eben ſo un—

wiſſend, als den erſten Tag: ich bekenne Sie, daß
ich mich ſehr geſchamet habe, und mein Ehrgeiz
ungemein in einer artigen Geſellſchaſt, in der ich
mith letztlich  befande, iſt gekranket worden: man—

fragte mich, was fur ein Unterſchied zwiſchen einer
Comodie und Tragodie ſty; ich habe dieſe ſchwere;
Frage niemals aufloſen konnen: bitte Sie dahero,

mein Herr, mir ſolches zu erklaren, damit ich ins
kunftige nicht noch einmal ſo in Schanden ſtecken
bleibe; und daß ich die vorige auswetzen, und mei
nem Ehrgeize, der fich beleidiget befindet, wieder

ein Genuge thun konne. Sie geben mir dahe—

ro
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was man in Acht nehmen muß, wenn eine Como—
die gut ſeyn ſoll; denn ich zweifle keinesweges,
daß Sie auch darinnen wohl erfahren ſeyn werden:
und weil Sie die Gednlt gehabt haben, den Homer
acht mal in ſeiner naturlichen Sprache zu leſen, ſo

bin ich verſichert, daß Sie auch die Tragodien der
Griechen werden geleſen haben. Jch kenne einen
Menſchen, der da ſaget, daß derer heutigen ihre
Arbeit nicht mit der Alten zu vergleichen, und, daß
alles, was die heutigen machten, nur wie Schaum
dagegen ware. Sein Zeugniß kommt mir ein we

nig verdachtig vor; denn er iſt ein Grieche von
Fuß an bis auf den Kopf; ich geſtehe es, daß ich
einen recht unſinnigen Zorn habe, daß ich nicht
Griechiſch kan, wenn es auch weiter zu nichts die—

nete, als das Vergnugen zu haben, ſo ſchone Sa—
chen auch zu leſen; aber ich bin wie die Henriette.
Sie belieben mir dahero zu ſagen, alles, was man
zu wiſſen nothig, nicht zu Verfertigung einer Co—
mnodie, ſondern davon zu urtheilen, und mir ſelb—

ſten zu ſagen, ob, und warum das Vergnugen, ſo
ich an Comodien finde, gegrundet ſeny: und ob
ich zu rechter Zeit lache, wenn ich darinnen zu la—

chen pflege. Sehen Sie, ſo zartlich uud genau
bin ich in ſolchen Sachen: ich bin wie diejenigen,
die nicht zufrieden ſind, wenn ſie eine gute Bruhe

haben; ſie wollen auch wiſſen, woraus ſie ge
macht, und wie viel Gewurze hinein gethan wor—

den: ich glaube wohl, daß es am beſten ſeyn wur—
de, zu thun, wie ich bisher gethan habe, und mei—

C 4 ner
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ner Neigung zu folgen; doch halte ich auch da—
vor, daß Jhre Gedanken nichts verderben werden.
Nechſt allem dieſem habe ich noch etwas, davon
ich mir grundlichen Unterricht ausbitte. Man
will mir einen Scrupel machen, daß ich ſo groſſen
Gefallen an Comodien trage; ich verſichere aber,
daß ich hierinnen aufrichtig handele; ich gehe
vielmals nur hinein, weil ich mußig bin, und
nichts anzufangen weiß; bisweilen auch anderen
zu Gefallen. Glauben Sie wohl, daß darinnen
was Boſes ſey? Entdecken Sie mir hiervon Jhre
Meinung; denn ob Sie mir wohl ſchon geantwor
tet, daß ſie kein Doctor waren, ſo werde ich doch
nicht unterlaſſen, hierinne Jhrem Ausſpruche zu
folgen. Letztlich will ich Jhnen noch ſagen, daß
ich ein ſtreuges Chriſtenthum habe, und meine
Seligkeit nicht in Gefahr ſetzen, noch eine Sache,
die klarlich unrecht iſt, thun magz doch will ich
mir auch nicht unnothig Scruptl machen, noch
mich einer unſchuldigen Ergotzlichkeit wegen qva
len. Beſanftigen Sie mich alſo hierinnen, und
glauben, daß man Sie vollkommen ehret. Jch
bin rc.
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Num. VII.
Schreiben des Abts von Bellegarde an
eine HofDame, die ſich ſeine Gedan

ken uber theatraliſche Sachen

ausgebeten.

Gnadige Frau.

Moenn Sie mit befohlen hatten, Jhnen von an.
 dern Materien zu ſchreiben, und die ſich
beſſer vor meinen Stand ſchickten: ſo wurde mir
ſolches vielleicht beſſer von ſtatten gehen; oder
wenn Sie mir die Freyheit lieſſen, mir ſelbſt den
Abriß zu machen, und dasjenige, ſo meinem natur—

lichen Weſen und Verſtande gemaß, auszuleſen,
ſo wurde ich mich nicht ſo zwingen und binden
durfen, und Jhnen beſſere Sachen vorbringen kon-

nen; allein ich will Jhnen frey, und ohne mich
deſſen zu ſchamen, bekennen, daß ich keine Verſe
mache; und daß es ſchon uber 15 Jahre iſt, daß
ich den Schauplatz nicht geſehen, noch einer Co
modie beygewohnet; ich weiß nicht, ob ſolches ein

Scrupel, oder ein Fehler iſt, daß ich die Artigkeit
der Schauſpiele nicht verſtehe: mit einem Worte,
ich bin ein ſo ſchlinimer Poete als Hiſtorienſchrei—

ber; und ich zweifle, daß ich Jhrem Befehle wer—
de rechte Gnuge thun konnen. Jedoch iſt es
wahr, ich habe ehemals die meiſten Bucher gele—
ſen, welche Regeln und Unterricht von theatrali—
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modien gefaltet worden, unterſucht, damit ich mir
konne einbilden, was zur Vollkommenheit derſel—
ben gehore. Jch halte alſo davor, daß von Den—
ſelben nicht ubel wurde gethan ſeyn, wenn Sie ei—
nen von dieſen Scribenten laſen, weil Sie, wie
Sie ſagen, verlangen, ſich ſelbſt die Urſache zu ſa—
gen, warum ſie in der Comodie lachen oder wei
nen. Wenn dieſes Jhr Begehren iſt, ſo will ich Jh
nen die Bucher anweiſen, die ich hiervon geleſen
habe, damit, wenn Jhnen eines dberſelben vor
kommen ſolte, die Sachen an ihrem erſten Orte
ſehen konnen. Ariſtoteles iſt der erſte geweſen,
der gewiſſe Regeln gegeben, etwas auf den Schau

platze vorzuſtellen; ſeine Regeln ſind zu allen Zei—
ten ein Muſter allen denjenigen geweſen, die von
dieſer Materie haben ſchreiben wollen; denn was
ein natuliches Weſen, und guten Verſtand zum

Grunde hat, bleibet ſtets. Die Bucher des Hora—
tius von der Verskunſt ſind ein Meiſterſtuck; und
ob er ſolche wohl in Verſen geſchrieben hat, ſö
ſiehet man doch gar leichte, was er haben will.
Mit Hulfe dieſer beyden Bucher lernet man, was

man nothig hat, einen rechten Geſchmack von
theatraliſchen Sachen zu bekommen, und davon
urtheilen zu konnen; denn dieſes ſind eben die
beyden Stucke, davon Sie Nachricht verlangen.
Untes denen neuern ſchatze ich den Vida von Cre—

mona, einen Poeten und Biſchoff zu Alba, unge—
mein hoch: dieſe zwey Eigenſchaften ſcheinen ſich

ſehr
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ſehr ubel zuſammen zu ſchicken; er hat von der
Verskunſt drey kleine Bucher auch in Verſen nach
dem Exempel des Horatius geſchrieben. Das
Buch, ſo Caſtelvetro von dieſer Materie verferti—

get, iſt ſonderbar, und wurde noch beſſer ſeyn,
wenn er nicht geſuchet, des Ariſtotelis Meinung
zur Unzeit zu widerlegen: Ronſard, du Bellai und
Pelletier, welche anfiengen, einige Gedanlen von
der Verskunſt zu haben, haben davon geſchrieben;

allein, ſo ſehr man zu ihrer Zeit ihre Poeſie lobte,
ſo erwecket ſolche bey uns doch nur ein Erbarm—

niß. Jch habe des Juln Caſaris Scaligeri ſie—
ben Bucher geleſen, darinnen er die ganze alte
Poeſie unterſuchet hat. Daniel Heinfius hat
einen ſchonen Tractat von der Verskunſt verferti—
get, da er nach der Lehrart des Ariſtoteles Regeln
zu einer guten Tragodie giebt. Das Urtheil, wel—
ches der beruhmte Herr von Corneille von ſeinen
eigenen Schriften gefallet hat, wird Jhnen beſſere
Nachricht geben, als alle andere poetiſche Schrif—
ten, und Jhnen beſſer, als alle andere Bucher ſa
gen, wie Sie von dergleichen Dingen urtheilen
ſollen. Leſen Sie aber vor allen die Gedanken
des vortrefflichen Herrn Deſpreaux; dieſer hat ſolche

nach dem Vorſchlag und Meynung des Horatius
tingerichtet; und hat dieſer Nenere dem Alten es

gleich gethan, wo nicht gar ſelbigen ubertroffen.
Diejenigen, ſo diefes nicht davor halten, thun es,
nicht dem Romer ſo groſſes Lob beyzulegen, als
aus einer verkehrten Begierde den Franzoſen ge—
ringſchatzg zu machen: Sie bekummern ſich nicht

darum,
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darum, daß ſie dem Alten den verdienten Ruhm
geben wollten, ſondern das Anſehen des Neuern

verblendet ihnen die Augen, und iſt ihnen zuwi—
der. Dieſes ſind die Bucher, welche ich ehemals
uber die von Jhuen mir vorgelegten Materie ge—
leſen habe: aber dieſe Gedanken habe ich ietze
ſehr vergeſſen, weil ich mich bisher iederzeit auf
ſolche Sachen geleget, welche damit keme Ver
wandniß haben; unterdeſſen, wenn die Einſame
keit und die Stille auf dem Lande, da ich mich ſeit
etlichen Monaten befinde, vermogend ſind, mir
eine von den alten Gedanken wieder in den Sinn
zu bringen, ſo will Jhnen auf die Gefahr etwag
hinſchreiben, wie in meinen andern Briefen, alles,
was mir einfallen wird, ohne einige lehrmaßigt

Ordnung in Acht zu nehmen.

Die Schaubuhnen, welche unter den Steinhau
fen der beyden Stadte Athen und Rom waren begra

ben worden, ſind aus der Aſche zu unſerer Zeit mit
ſonderbarem Prachte wieder empor gekommen;
wenn man unſere Poeten eben ſo belohnete, rie

die Griechen und- Romer diejenigen belohneten,
welche es in dieſer Schreibart hochgebracht hat—
ten, wurden wir deret ohne Zweifel eine viel grof
ſere Anzahl haben; aber dieſe uber die maſſen
groſſe Muhe wird ſehr ſchlecht belohnet, und brin

get nicht mehr die hochſten Ehren, eoder vornehm

ſten Wurden zuwege.

Wenn alle Frauenzimmer ſo aufrichtig waren,
als wie Dieſelben, gnadige Frau, ſo wurden ſit

uberein
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uberein frey bekennen, daß ſie nicht wußten, was
eigentlich die Worter Tragodie und Comodie be—
deuteten. Jn dieſe beyde Arten wird ein drama
tiſches Gedichte eingetheilet: und auch dieſes
Wort iſt vielleicht vielen Frauenzimmer unbe-
kannt; dieſe Art von einem Gedichte iſt aber alſo
genennet worden, weil es eine gewiſſe That vor
ſtellet, und iſt es von andern unterſchieden, die ſich

nur mut bloſſen Erzehlungen aufhalten. Die
Tragodie hat ihren Nahmen bekommen von zwey
griechiſchen Wortern, welche einen Bock und ein
Lied bedeuten, weil man dem Poeten, dem es wohl
von ſtatten gegangen war, und der das Volk
durch ſeine Gedichte vergnuget hatte, einen Bock

zur Belohnung gab. Die Griechen, welche eir
wolluſtiges und dem Mußiggange ergebenes Volk
war, thaten den ganzen Taguber nichts, als daß

ſie Verſe und Reden anhorten; die Schuſter,
Schmiede, Schneider, Manner, die die germaſte
Handwerker trieben, gaben ihre Meinung ſowol,

als die, ſo die vornehmſten Ehrenſtellen bekleide—
ten, in dem Rathe, und auf dem Amphitheatro,
von dem Verſtande und Gute der Redner unb
Poeten, und gaben einer Rede oder Comodie eine
Gultigkeit, oder machten ſolche verachtlich, nach—
dem ſie ihre Gefalligkeit daruber ſpuren lieſſen,
oder nicht. Jch hatte ſchon vergeſſen, Jhnen die—
ſes Wort zu erklaren, deren Beſchreibung Sie von
mir verlanget: es kommt aber von den zwey grie
rhiſchen Wortern her, die ein Dorf und ein Lied
bedeuten, weil die Comodienſchreiber auf dem

Lande



Lande herumgiengen, und ihre Verſe herſagten:
in dieſen annoch rohen Zeiten beſchmiereten ſich
die erſten Comodianten im Geſichte mit Hefen; der

Poete Aeſchylus erfund aber eine Larve, die ein
wenig anſtandiger und bequemer war. Die Co—
modie, ſo ſchlecht als ſie auch dazumal ausgear
beitet war, vergnugte doch Griechenland lange
Zeit. Dieſes Volk, welches ſich ſeiner Freyheit

allzu ſehr gebrauchte, horte die argſten Satyren,
ſo man frey auf dem Schauplatze auf die vor—
nehmiſten Perſonen in der Republik ſpielte, mit
groſſem Frolocken.

Die Tragodie iſt eigentlich zu reden, eine ernſt

hafte Vorſtellung einer Handlung von groſſer
Wichtigkeit, und die vor ſich ſelbſt Schrecken oder
Erbarmniß erwecket; alſo ſind ſolche Spiele, de—
ren Ausgang glucklich iſt, keine Tragodien; denn
ſie muſſen allezeit ein trauriges und klagliches
Ende haben. Jhr Hauptzweck iſt nebſt Unter—
richt zu geben, den Leuten zu gefallen: derowegen

iſt es nothig, daß der Poete ein feines Stuck aus
einer wahrhaftigen Hiſtorie, oder die man zum
wenigſten davor halt, erwehle. Daß er bey dem
Wohlſtande, bey den Sitten und Eigenſchaften,
ſo er den Perſonen zugeeignet, bleibe; daß er ſei—
ne Gedaunken mit auserleſenen, hohen, und ſich
vor die Materie ſchickenden Worten ausdrucke.

Es ſind auch uoch etliche Kunſtworter, davon

ich Jhnen gleich einen Begriff machen muß, und
davon ich Jhnen hernach etwas weitlauftiger und
genauer ſagen will.

Man



Man nennet in einer Tragodie ein Schrecken
die Folgerung der einander entgegen geſetzten Zu—
falle, deren immer eines aus dem andern unver—
hofft entſtehet. Oedipus vernimmt den Tod des
Polybius Konigs zu Corinth, vor deſſen Sohn er
ſich halt; bey dieſer Poſt laßt er nebſt ſeinen
Schmerzen auch eine Freude ſpuren, weil er ſie—

het; daß nunmehr die Weiſſagung, daß er ein Mor—
der ſeines Vaters werden ſolte, nicht eingetroffen;
allein er erfahret zu gleicher Zeit, daß er nicht des
Polybius Sohn ſey; und durch dieſe Zeitung brach
te das letzte Geheimniß ſeines Schickſals mit:
er ſahe, daß er ein Sohn des Lajus ware, den er
umgebracht hatte, und der Jocaſte, mit der er ſich
vermahlet.

NDie Tragodie wird eingetheilet in 5 Hand
lungen, iedwede Handlung in ihre Auftritte, de—
ren Zahl nicht geſetzet iſt: eine Handlung iſt ein
Theil einer gewiſſen Geſchichte, welche auf dem
Schauplatze unterbrochen ſcheinet, hinter demſel—

ben aber doch immer fortgeſpielet wird, da die
Perſonen ſtets, und auch bisweilen mit groſſerem
Fleiſſe ſpielen. Ein Auftritt fangt ſich an beh
dem Ein-oder Ausgange einer ſpielenden Perſon,
die niemals ein-oder ausgehen darf, als wenn
es nothig.

Die Sitten ſind nichts anders, als die guten
oder ſchlimmen Neigungen. Dieſes ſind gleich—
ſam alle bey denen Perſonen befindliche Linien,
welche ihre Eigenſchaften vorbilden; alſo in der
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1 Jphigenia, alles was zur Vorſtellung eines Ver—E 2 liebten gehoret, der aber zugleich mit Gewalt alles

2

4. ſuchet, wie Achilles; was uns dienet einen hoch
muthigen und ehrgeizigen Konig recht abzumahlen,

wie der Agamemnon war; eme furchtſame und
weichliche Mutter, und eine junge herzhafte' Prin
zeßin, wie die Clitemneſtra, und Jphigenia; die—
ſes iſt eigentlich, was wir Sitten heiſſen. Eolche
muſſen ſo genan gezeichnet werden, daß der Zuſchau

er ſchon einiger maſſen zuvor wiſſen muß, was

Zi. die ſpielende Perſon vornehmen, und wie ſie ſich
5. bey dieſer oder jener Gelegenheit verhalten wird.

g Sie muſſen weder mit dem Wohlſtande eines ge—
wiſſen Alters oder Stanbes ſtreiten, noch die Ei—
geyſchaften, die durch eine Hiſtorie oder Fabel

J bekannt und beſtätiget ſind, verandern; als z. E.

2
der Achilles muß jachzornig, hitzig, hochmuthig
und unerbittlich ſeyn; mit einem Worte, es muß
alles darinnen ubereinkommen, und ſich nichts

widerſprechen. Alſo hat der Hector bis zu Ende
ſeine Andromache in geliebtem Angedenken.

Es iſt bey der Tragodie nur ein Tag, ein Ort,
und auch eine Geſchichte. Wenn dieſes Gedichte
vollkommen ſeyn ſoll, ſo muß die Geſchichte in der

uu That nicht langer gewahret haben, als in der
Vorſtellung; doch iſt es erlaubt, die Zeit zwiſchen
den Handlungen etwas zuſammen zu ziehen, nem
lich in dem Theile der Handlung, ſo hinter dem
Schauplatz geſpielet wird; aber die ganze Ge—
ſchichte kan nicht langer als 12 Stunden wahren,
wenn es nicht wider die Wahrſcheinlichkeit ſeyn ſoll.

Es



K 49Es muß auch nur eine einzige Geſchichte vor
geſtellet werden, und alle Nebenbegebenheiten und
Nachſpiele muſſen ſo verknupfet, und folglich alle
Perſonen ſo nothig ſeyn, daß man kein Stuck dar—
von weglaſſen konte, ohne die ganze Sache zu ver—
derben. Es iſt ein weltbekannter Fehler in denen
Horatiis des Herrn von Corneille. Man kan
die funfte Handlung ohne Schaden der Hauptge
ſchichte darvon nehmen; denn derſelbe begreiffet
wievder eine abſonderliche Geſchichte, die man ganj
wohl alleme ſpielen kannte; allein ſolche gedop
pelte Vorſtellung iſt wider alle Regeln.

Alles was zu der Geſchichte noch hinzu kommt,
ſelbiger ein Anſehen und Leben zu geben, heißt ein

Epiſodium oder Nachſpiel: wenn man die Materie
ausgeleſen, welche eine ſonderliche Erzehlung aus

einer Hiſtorie oder Fabel ſeyn muß, ſuchet man
alle bekannte Thaten ſeiner Perſonen hinein zu
bringen, und bedienet ſich aller Vorſtellungen, die
daraus kommen konnen.

Drittens wird auch erfordert, daß es nur ein
Ort ſey. Die Geſchichte muß an einem gewiſſen
Orte vorgegangen ſeyn, ſo daß ungeachtet der
Veranderung des Ortes, und der Hinundherrei-—
ſen, die ſpielenden Perſonen doch wieder hervor
kommen, und ſich ordentlicher Weiſe an eben dem
ſelben Orte wieder einſtellen muſſen. Etliche wol—

ten, daß die Zuhorer in der That bey der Bege
benheit zugegen geweſen waren, als wie bey der
Vorſtellung; allein es ſind wenig Tragodien, da

J J D bey



R  A
bey dieſes genau beobachtet wurde; ſolches gieng
wohl an zu der Zeit, da die Konige ſich um des
Volkes Gunſt noch beworben, und auf den affent
liehen Plotzen ſich ſo oft ſehen lieſſen. Wenn
uns aber nicht erlaubt iſt, die Gewohnheit in den
weſentlichen Stucken ju andern, ſo ſind wir doch
verbunden, die Art und Weiſe deſto genauer vor—
zuſtellen.

Peripetia oder ein unverſehener Ausgang in
den Schauſpielen, iſt eine Veranderung des Glu
ckes, oder eine Verſetzung aus einem Zuſtand in den

andern, wider Vermuthen, und iſt unterſchieden
von dem, was wir Schrecken genennet haben.
Dieſe Gemuthsbewegung entſtehet eben aus ſo

unverſehenen Ausgangen, welche um ſo viel
ſchoner ſind, ie unerwarteter und plotzlicher
ſie kommen.

Die Erkennung iſt eine jahlinge Beranderung,
durch welche die vornehmſten Perſonen, nachdem
ſie ſich erkennen, einen Haß unter einander faſſen;
oder Freunde werden, und ſich dadurch in einen
glucklchern oder unglucklichetn Zuſtand ſetzen.
Nichts iſt in der Tragodie ſo ſchone, als eine Ver

anderung des Gluckes, welche unverſehens durch
die Erkennung geſchiehet, und das Spiel zu Ende
bringet.

Die ſchonſte Erkennung unter allen iſt, wenn
man gleich in dem Begriff iſt, etwas zu thun, ohne
daß man ſich unter einander erkennet, ehe man
aber wirklich dazu ſchreitet, ſich erkennet.

Die
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Die andere iſt, wenn man etwas, ohne ſich un

ter einander zu erkennen, und nach der That erſt

ſich erkennet.

Durch die Gedanken verſtehen wir alles, was
die Materie zum Geſprache giebt; alle die ſinnrei—
chen und vortrefflichen Spruche, welche die Ge—
muthsbewegungen erregen.

Was wir die Situation oder Stellung nen—
ven, iſt der ſchwere Stand, da man ſich zwiſchen
zwey dringenden und entgegen geſetzten Abſichten,
zwiſchen zwey herrſchenden Begierden befindet, die
uns angſtigen, und uns zu nichts gewiſſen, oder
mit genauer Muhe entſchlieſſen laſſen. Derglei—
chen iſt der ſchmerzhafte Augenblick, da ſich Rode—

rich zwiſchen Liebe und Ehre, ziwiſchen ſeinem Va
ter und ſeiner Geliebten befindet; ingleichen, da
die Gabinia dem Galerius Einſchlage giebt, auf
was fur Bedingungen er ſie heyrathen ſollte, und
er zwiſchen ihr und den Gottern in der Engt war,
und keinen erzurnen wollte.

Das, ſo bey uns der Knote oder das zweifel
hafte Ausſehen einer Tragodie heiſſet, begreifet
die Anſchlage der vornehmſten Perſonen, und alle
Hinderniſſe, ſo entweder bey der Sache ſelbſt ſind,
ober wo anders herkommen, und ihnen zuwider
ſeyn: ſolches gehet gemeiniglich bis zu Ende der
vierten Handlung, und wahret bisweilen bis in
den letzten Auftritt der funften Handlung; wel—
ches was ungemein ſchones bey einem Spiele,
das um ſo viel lebhafter iſt, und den Zuſchaner

D 2 um



t v
um ſo viel aufmerkſamer macht, als ſein Gemu

the den Ausgang ſtets erwartet.

Wenn die Hinderniſſe aus dem Wege ſind, und
die Zweifel aufgeloſet worden, und ſich endlich das
Verhangniß der vornehmſten Perſonen zeiget, ſo

fangt die Auslegung des Schauſpieles ſich an,
welche allezeit aus der Fabel ſelbſt kommen muß,
und nicht allzu kunſtlich ausgeſonnen werden, und

weder zu kurz, noch zu einfaltig ſeyn darf.

Cataſtropne oder das Ende einer Tragodie,
iſt derſelben glucklicher oder klaglicher Ausgang:;
dieſes iſt die Natur der Auslegung. Ein klagli—
ches Ende kommt viel anſehnlicher heraus, wenn

ich alſo reden mag. Diejenigen, io da haben
wollen, daß man niemals ben Schauplatz blutig
machen ſoll, wiſſen nicht, was blutig machen
heißt; mit fremdem Blute darf man ſolches nie
mals beflecken, aber das Seinige kan man wohl
da vergieſſen, wenn man durch eine anſtandige.
Verzweifelung dazu gebracht wird; dieſes war
eine gar gewohnliche und erlaubte Art bey den

Romern.
Man kan auf dem Schauplatze auch Sachen

vornehmen, die wider unſere Sitten ſind, und ſols
che gehen auch wohl an, wenn man dabey, was
ſich gehoret, beobachtet. Die Liehe der Phadra
zum Hippolyto, des Tiridates zu Erinice ſeiner
Schweſter, hat eben dadurch ihren Fortgang ge
funden.

Mit
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Mit einem Worte, man muß die Sache, davon
gehandelt wird, kunſtlich vortragen; ſeine Perſo
nen fein geſchwinde ſpielen laſſen, auſſerordent—
liche Ausgange einbringen, die zwar einander zue
wider zu ſeyn ſcheinen, aber doch einer aus detn

andern folgt; man muß den Zuſchauer verbinden
mit an dem Ausgange der Sache Theil zu neh—
men, ihn aufmerkſam machen, und auch etwas
anders vorbringen, als er ſich eingebildet: den
Perſonen muſſen lauter hohe Eigenſchaften zuge
eignet werden: es durfen dabey keine Bilder/
nichts, ſo ſich nicht zur Sache ſchicket, lebhafte

ünd kurze, und bald artig verkehrte Auftritte feyn,
viel Feuer und Bewegung, wenig Erzehlungen,
eine an einander hangende Geſchichte, und die im

tuer zum Ende eilet.

Die Fabel oder der Verlauf der Sache, iſt das
vornehmſte und weſentliche Stuck der Tragodie:
man nennet es eine Fabel, weil es dem Poeten

 frey ſtehet, die tragifchen Materien, die er auf dem
ESchauplatze vorſtellen will, zu erfinden, und die
Umſtande, ob ſie wohl wahrhaftig ſind, dabey pl
verandern, daß ſte ſich auf dem Schauplatze ſchi
cken. Man bekummert ſich wenig um die Bege

benheiten elender, ſchlechter Leute, und die ven
dem geringſten Pobel ſind; alſo muß die Materie
der Tragodie eine Geſchichte von einem Konige
Prinzen, Prinzeßin, ober einer ihres Standes und
Bedirnungen wegen anfehnlichen Perſon
die Verrichtungen uber andere erhabe
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nen vielmehr bewundert werden; und ihr Ungluck
einen viel tiefern Eindruck in dem Gemuthe
macht, und eine weit groſſere Beſturzung verurſa—
chet. Wenn die hohe Perſon, die man auf dem
Schauplatze vorſtellet, nicht groſſe Tugenden hat,
wird man durch ſein widriges Gluck nicht ſonder

lich geruhret; die Tugend, wenn ſie geplaget wird,
erwecket dieſes zartliche Mitleiden, welches das
fuſſeſte Vergnugen in der Tragodie iſt; wenn aber
dieſe hohe Perſon durch ſein Verſehen oder Unvor—
ſichtigkeit, oder nach einer begangenen ubeln That

in Ungluck gerath, ſo befindet man einen Unwil—
len bey ſich gegen ſeine Laſter, und gar wenig
Mitleiden mit ſeinem Elende; die Strafe eines
boshaftigen Menſchen iſt eine gewohnliche Sache,
die nicht groſſe Empfindungen erreget. Die Per—
ſon muß zwar nicht in allen Sachen vollfkoinmen

ſeyn, denn das iſt unmoöglich; er muß auch menſch
liche Schwachheiten zeigen, daß der Zuſchauer vor
ihn beſorgt ſey, daß ihm nicht etwan ein Ungluck

begegne; denn, wenn ihm nirgends was fehlte,
und er eine vollkommene Tugend hatte, wurde
man von der Furcht befreyet ſeyn, welche ſo den
Zuhorer im Zweifel erhalt, und ihm einige Unruhe
verurſachet, wodurch er an allen Begebenheiten

der hohen Perſon Theil ninmt. Danaber ſeine
Tugend nicht ganzlich von aller Schwache befreyet

ſeyn ſoll, ſo muß ſolches auch kein Ausbund von
einem Boſewichte ſeyn. Die Griechen, welche gerne

platz mit Blut beſprutzet ſahen, ſtellten
lchem ſehr laſterhafte Menſchen, oder

doch



95
doch zum wenigſten ſolche, die groſſe Uibelthaten

begangen hatten, vor; Oedipus, Oreſtes, Ac—
maon, Medea, Thyeſtes, waren dergleichen: und
alſo mußte der Zuſchauer immer in Schrecken und

Furcht ſeyn. Aber das Mitleiden iſt eine weit ge—
lindere, und dem menſchlichen Gemuth anſtandi—

gere Bewegung: alſo muß der Poete, wenn er die

Perſonen erwehlet, ſich wohl in acht nehmen, daß
er keine auffuhre, die wegen eines abſcheulichen

Laſters ſtrafbar ſey. Daß die Phadra auf un—
ſerm Schauplatze Mitleiden erwecket, ob ſie gleich
eine Urbelthaterin war, iſt die Urſache, daß der
Racine als ein Mann von hohem Geiſte und Ge
ſchicklichkeit, und der ſeine Materie wohl auszu—
fuhten wußte, die Schwache dieſer Konigin ſo
artig vorgeſtellet, daß er alle Schuld auf ihre ver—
traute Bebientin brachte, die ſich des Vertrauens,

ſo ihre Frau zu ſie hatte, misbrauchte.

Der Poete muß nicht zu verſtehen geben, daß
die hohe Perſon, die er auffuhret, in ein Ungluck
gefallen, einiger Unvollkommenheit unterworfen
zu ſeyn; ſondern damit er auch einen Fehler be.
gangen habe, der verdienet geſtraft zu werden.
Sein Ungluck muß angeſehen werden, als eine

Zolge einer unrechten That; aber ſie muß nicht
aus einer boſen Quvelle, oder einer boshaftigen
Seele herkommen; es muß ſelbige vielmehr eine
Wirkung einer Schwachheit ſeyn, die. auch bey
einer groſſen Tugend ſtehen kan; alſo iſt die un
rechte Eiferſucht des Theſens, die Untreue des Ja

D 4 ſon,



56 un h uſon, der die Medea verlaſſen, um ſich eine andert
Gemahlin zu nehmen, die Einbildung der Niobe,
die ſich ihrer vielen Kinder ruhmte, und die Latona

verachtete, mit Recht beſtrafet worden. Dieſt
Beſtrafungen erwecken ein Mitleiden, weil dieſe
Perſonen andere gute Gaben und Tugenden hat—
ten, die den Zuſchauer ihnen gewogen machen;
wenn aber die Perſon durchaus laſterhaft iſt, ſo
muß die Beſtrafung ſeiner Laſter ſo groß ſeyn, daß
ſie ein rechtes Schrecken einjage. Weil die Tra
godie ein Unterricht iſt, die Menſchen zur Tugend

anzureizen, und von den Laſtern abzufuhren: ſo
iſt die Hauptregel, die Tugend muß belohnet, und
das Laſter beſtrafet werden. Die heutigen ſind
viel vorſichtiger hierinnen, als die Alten, weil Eu
ripides, nachdem er die Untreue des Jaſon, und
die Grauſamkeit der Medea vorgeſtellet, die ihre
Hande mit dem Blute ihrer eigenen Kinder gefar-
bet, und noch viele andere abſcheuliche Laſter be—
gangen hatte, laſſet er ihnen folches auf ihr gutes
Gewiſſen anheim geſtellet ſeyn, an ſtat, daß er
ſollte Gotter und Menſchen wider ſie zur Strafe
aufrufen. Dir Vatermorder und Blutſchander
mußten mit Zuchtigungen, die der Abſcheulichkeit
ihrer groſſen Laſter gleich ſfind, verfolget werden;
aber das Ungluck der Perſonen, die mehr ungluck.
lich, als ſtrafbar ſind, macht einen gelindern Ein—
druck im Gemuthe; dieſer locket die Thranen eines

Mitleidens heraus, welche die Seele weich und
ein ſo zartliches Vergnugen machen. Dieſe Em
pfinduug in dem Herzen des Zuſchauers zu erwe

cken,
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cken, muß der Poete kunſtlich die Begebenheiten

ſeiner Perſon beybringen, und es alſo vorſtellen,
daß die Untreue dererjenigen, ſo ihr durch das
Band der Bluts-oder Gemuthsſreundſchaft, der
Liebe verwandt ſeyn, ſie in dieſes Ungluck ſturzen.
Denn das iſt eine gewohnliche Sache, daß ein
Feind ſich an dem andern zu rachen ſuchet, von
dem ihm viel zuwider geſchehen; denn, wenn je—
ner dieſem BSoſes erweiſet, verwundert man
ſich nicht.

Ob nun wohl ein Poete die Freyheit hat, einige
Umſtande ſeiner Hiſtorie zu andern, und davon et
liche wegzulafſen, und neue darzu zu thun: ſo iſt
ihm doch nicht erlaubt, die Hauptbegebenheiten,
und die aller Welt bekannt ſind, anders zu ma—
chen; er iſt aber auch nicht verbunden, der Wahr—
heit der Hiſtorie von Wort zu Wort nachzugehen,
wenn er ſie nur in den Hauptpunkten nicht ver—
derbt, und durch merkliche Veranderungen die
Einbildung und Gedanken derer Zuſchauer irre
macht. Ein Poet wurde ſich lacherlich machen,
wenn er den Pompejus auffuhrete, als wenn er

frolockete, daß er den Caſar in der pharſaliſchen
Schlacht uberwunden: dieſes wurde als etwas,
ſo der Wahrheit gerade zuwider, dem Zuhorer
wunderlich. in die Ohren fallen, der da verſichert

iſt, daß der Pompejus das Feld verlohren und
uberwunden worden. So wurde ſolches auch ei
ne ungereimte Sache ſeyn, und die nicht konnte
vertheidiget werden, wenn man den Caſar vorſtel

D 5 len
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l
rt len wolte, wie er ganz gernhig in ſeinem Pallaſt,
etnn und zwiſchen den Armen ſeiner Gemahlin ſtur—

Je be; weil iederman weiß, daß er auf dem Rathb 7fa.1 hauſe erſtochen worden: allein man iſt nicht ver—
m

te kan den Caſar redend einfuhren, um ſich wegen

—W bunden zu ſagen, daß er ſich in ſeinen Rock einge—
D— wickelt, noch auch, daß er dem Brutus ſeine Un

dankbarkeit vorgeworfen; im Gegentheil der Poe
i

ſeiner Undankbarkeit zu beklagen, weil dieſe Veran

di.
derung nicht ſonderlich iſt, und keinen. Haupt

9e punkt der Hiſtorie angehet.

J
Wir ſehen nicht gerne einen mit Blute beſpritz.

ten. Schauplatz, und haben darinnen einen viel
menſchlichern und gelindern Sinn, als die Al—
ten, die ihre hohe Perſonen auf dem Schau—
platz umbringen lieſſen. Dieſe Spiele ſind ver—

n haßt, und mehr den Kampfen der Fechter, als ei
nem Streite zwiſchen hohen Perſonen ahnlich.
Jch glaube gewiß, daß der Sophocles die 3 Hora
tios nicht mit den Curiatiis auf dem Schauplatze

l

vor/ allem habe fechten laſſen; der Zuſchauer muß
dieſe grauſame Begebenheiten nur durch ErzahEi lungen lernen, welche ihm nur ſonſt ſchmerzliche

Empfindungen und nichts anders, als Schrecken
verurfachen. Alſo hat man den Euripides mit
Recht getadelt, daß er die Medea, wie ſie ihren
eigenen Kindern die Kehle abſchneidet, vorgeſtellt?

S—

man muß eine barbarifche Seele haben, wenn
man einen ſo erſchrecklichen Anblick vertragen

kan. Die Grauſamkeit des Ulyſſes ſo er wider

S—
den
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den Aſtyanax, verubte; die Hinrichtung der
Kinder des Priamus durch den Pyrrhus; der Va—
termord des Atreus und Tantalus: alle dieſe
furchtbare Thaten, daran die Alten ſo ein groſſes
Vergnugen hatten, wurden auf unſerm Schau—
platze ietzo nicht einmal geduldet, und man muß
ſolche vor den Augen der Zuſchauer verbergen.
Weder Aeſchylus, noch Sophocles haben ſolches
ſo genau beobachtet;: ſie haben den Orcſtes auf
dem Schauplatze vorgeſtellet, wie er ſeine Mutter
die Ciytemneſtra erſticht: er mag nun Gelegen—
heit ſie zu haſſen gehabt haben, welche er gewolt,

ſo iſt doch keine Urſache, welche einem Sohne kon—
ne Macht geben, einen ſolchen Mord zu begehen,
und ſeine Hande mit dem Blute ſeiner eigenen
Mutter zu beſudeln. Unterdeſſen aber mogen die—
ſe Thaten ſo verhaßt ſeyn, als ſie wollen, ſo kon—
nen ſie doch in ihren Hauptumſtanden nicht gean
dert werden, weil. ſie ieberman bekannt ſind, und
alle Welt weiß, daß Oreſtes wirklich ſeine Mut—
ter umgebracht; aber dieſer Muttermord muß
denn hinter dem Schauplatz geſchehen. Ebeu ſo
wenig darf Aegiſthus, der Kiebhgber der Clyte—
mneſtra, in dem Geſichte der Zuſchauer nach ſeiner
Geliebten ermordet werden, damit dieſe ungluckli—

che Konigin einen ſo klaglichen Aublick nicht ſehen
möge. Die Tochter Danaus, die ihre Eheman—
ner umbringen, verrichteten dieſe Mordthaten
durch Hulfe der Finſterniß in ihren Kammern, daß

die Augen der Beyſtehenden durch ſo vieles Blut
vergieſſen nicht beleidiget worden. Hierinne laßt

der



 u Acder Poete ſeine Geſchicklichkeit ſehen, da er in den
Gemuthern eben ſo viel durch Erzehlungen, als

durch wirkliche Vorſtellungen ausrichtet. Die
Erzehlung, welche die Theramene von dem Tode

ihres Herrn in der Phadra des Herrn Racine
thut, iſt ſo beweglich und herzruhrend, daß der
Zuſchauer eben ſo ſehr durch dieſe Erzehlung er
weichet wird, als wenn er mit ſeinen Augen den
Hippolytus von ſeinen Pferden ſchleppen ſahe, und
die Aricie neben dem Leichnam ihres Geliebten in
Ohnmacht liegen, welcher ſeinen Geiſt aufgiebt,

und ſo ſchandlich zugerichtet iſt, daß ſie ihn kaum
erkennen kan. Die Zuſchauer ſind dem Poeten
ſehr verbunden, daß er ihnen die blutigen Korper
derer bis auf den Tod verwundeten und auf dem
Schauplatze ſterbenden hohen Perfonen nicht ſe—
hen laſſet; aber ein Scribent, ber ſeiner ſchlechten
Geſchicklichkeit nicht trauet, und der ſich befurch
tet, er mochte in ſeiner Erzehlung nicht allzuwohl
fortkommen, noch in den Gemuthern ſeiner Zuhö

rer ſonderbare Empfindungen erwecken, ſtellet ih
nen zerfleiſchete und ſterbende Korper vor die Au
gen, ſie durch dieſen ſchrecklichen Anblick zu bewe

gen. Er machet es hierinnen, wie gewiſſt Advo
caten, welche, indem es ihnen an Kunſt und Ge

ſchicklichkeit, die Richter zum Mitleiden zu brin
gen, fehlete, die Noth ihrer Clienten abmahlen
lieſſen, um durch dieſe ſtumme Vorſtellungen das
jenige zu erhalten, was ſie meineten, daß ſie es
durch das Vermogen ihrer Grunde und Berebſam
keit nicht erhalten konnten.

Damit
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Damit nun eine Geſchichte, deren Ausgang
traurig und kuglich ſeyn muß, ſeine vollkomment
Wirkung in dem Gemuthe des Zuſchauers thue;
muß der Poete in den erſtern Handlungen viel
Hoffnung und auch Freude, nemlich wegen des
Wohlſtandes der hohen Perſon, bey ihm erwecken;

ein jahlinger Fall, der ihn auf einmal in das Un
gluck ſturzet, erreget heftige Empfindungen, durch
die geſchwinde Ankunft widriger Bewegungen.
Es ſchicket ſich auch ſehr wohl, daß diejenigen,
welche Schuld ſeyn ſollen an dem Unglucke der
Hauptperſon, mit ihr wegon einer gewiſſen Ab
ſicht, oder dem Bande einer Bundgenoſſenſchaft,
oder Freundſchaft verbunden geweſen, und daß ſie
unter einander ſich vertraulich erzeiget; wenn das
Ende nicht mit dieſem glucklichen Anfange uber
einſtimmet, ſo wird der Zuſchauer dadurch in groſ—

ſt Verwunderung und Beſturzung geſetzet; und
darinne beſtehet die großte Schonheit der Tra
godie.

Es iſt nichts widerſinnniges, daß der Poet
mehr auf die Wahrſcheinlichkeit, als allzugenaue

und ſcrupelhafte Wahrheit muſſe acht haben.
Dieſer Satz iſt unſtreitig: Eine falſche Sache,
die etwas wahrſcheinliches bey ſich hat, und nicht
der geſunden Vernunft zuwider iſt, iſt einer un

glaublichen Wahrheit vorzuziehen. Die Wahr—
ſtheinlichkeit iſt auf gewohnlichen Eigenſchaften

gegrundet, welche einer gewiſſen Art Leute zukom

men. Wenn mun einen Alten abſchildern will,
muß
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muß man ihn beſchreiben als einin Brummer, von
verdrießlicher Art, als einen, der nicht gerne mit
den Leuten umgehet, nur das Vergargene lobet,
alles tadelt, was andere thun, und ſich fets be
furchtet, er mochte ins kunftige nicht genug habes,

ob er gleich im Reichthum bis uber die Ohren
ſitzet; eine heftig Verliebte achtet nichts, als was
mit ihrer Liebe eine Verwandniß hat, und ihr dar
iunne kan beforderlich ſeyn; ſie verachtet ihre Ehre,
wenn ſie ſich nur kan genug thun; ſie lachet nur

uber den Rath, den man ihr giebet, wenn ſolcher
ihrer Begierde zuwider iſt; ſie opfert ihren guten
Nahmen und Vermogen auf nur demjenigen, das
fie liebet, zu gefallen. Ein wilder und blutgieri—
ger Menſch hat ſein großtes Vergnugen an einem
grauſamen Anblicke: die Klagen, das Geſchrey

und Seufzen der Elenden kan ihn nicht erweichen;
er laſſet ſich die Noth, die er andern macht, nicht
zu Herzen gehen, und empfindet eine barbariſche
Freude, wenn er andere ſiehet in groſſes Ungluck
gerathen.

Nach den naturlichen, Eigenſchaften, als da
ſind der Stand eines Menſchen, das Alter, das
Gluck, die Nation, muſſen die Perſonen, die auf
treten, ihr Thun, und ihre Reden unterſchiedlich
einrichten. Brutus hatte wohl eine Liebe gegen
ſeine Kinder, unterbeſſen verurtheilte er ſie doch
zum Tode, weil ſie die Tarqvinios hatten wieder
auf den Thron ſetzen wollen: der Eifer aber vor
die Wehlfahrt des Vaterlandes hatte bey ihm die

Ober



Raun 6zOberhand uber die Liebe, welche ſonſt ein Vater
naturlicher Weiſe zu ſeinen Kindern traget. Per
ſonen aus unterſchiedenen Landern, haben auch

Bzanz unterſchiedene Sitten. Die Romer, welche
in der Arbeit ausgehartet, und zu einer ſparſamen
Lebensart angewohnet waren, haben keine ſolche

Empfindung und Sinn, wie ein in aller Wolluſt
und Zartlichkeit erzogener Aſianer. Bey Veran
derung des Gluckes andert man gemeiniglich auch
die Sitten und den Sinn: diejenigen, welche von

ſchlechtem Herkornmen ſind, und zu den vornehmſten

Gtaats-Bedienungen gelanget, werden aufgebla—
ſen und ubermuthig und verfolgen Perſonen von

vornehmer Geburt.
J

NNichts macht den Zuſchauer mehr aufmerkſam,
als die Verknupfung der Begebenheiten, welche
gleichſam wie an einer Ketten zuſammenhangen

muſſen; ſo, daß allezeit das folgende aus dem
vorhergehenden ganz naturlich flieſſe. Dieſe Zu—
fammenhangung der Verrichtungen und Begier—
den giebt dem Gemuthe immer was zu thun, und
praget ſolchem alle Gedanken der ſpielenden Per

ſon ein. Raeine hat dieſe Verknupfung der Be
gebenheiten in ſeiner Phadra wohl in acht genom
men. Dieſe Prinzeßin wird heftig in den Hippo—
lytum, den Sohn des Theſeus ihres Gemahls,
verliebt: nach vieler ausgeſtandener Pein und
Unruhe, faſſet ſie endlich den Entſchluß, ſo ſtraf—

bare Liebesflammen ihrem Geliebten zu entdecken:
dieſer junge tugendhafte Menſch willigte keineswe

ges



64  vges in dieſe blutſchanderiſche Liebe, ſondern er
ſchrack vielmehr, als ihm etwas eroffnet wurde,
deſſen er ſich ſo wenig verſehen. Die Liebe der
Phadra verwandelte ſich in Grimm, und weil ſie
ſich befurchte, es mochte ihr jener zuvorkommen,
ſo eilete ſie ihren Geliebten anzuklagen, und ent
ſchloß ſich, ihn durch eine erſchreckliche Verleum
dung in das Verderben zu ſturzen; endlich gerieth
ſie ganz in Verzweiflung, und brachte ihr durch
ihre eigene Hand den Tod zuwege, den ſie mehr
als zu wohl verdienet hatte. Alle dieſe Neben
begebenheiten ſind vollkommen gut verknupft, und

zuſammenhangend. Der Poete muß wohl dar—
auf acht haben, daß er das Traurigſte bis zu Ende

der Tragodie behalte, und die Auslegung damit
mache, damit er deſto groſſere Bewegungen in dem

Gemuthe der Zuhorer errege. Wenn er zu Ende
der Tragodie zwey Geſchichten von Wichtigkeit
vorſtellet, ſo iſt das Gemuthe gleichſam getheilet
und ungewiß, und weiß nicht, welche es ſich in
Gedanken recht einbilden ſoll. Dieſes iſt ein Feh
ler, welchen die Critici dem Euripides in ſeiner
Hecuba vorwerfen; der Jammer, welchen die un
gluckſelige Mutter ausſehuttet, da ſie den Leichnam
ihres Sohnes, des Polydorus, welchen der treu—

loſe König in Thracien hatte erwurgen laſſen, ge
funden, beweget alle Welt zum Mitleiden; und
hierbey, hatte er bleiben ſollen. Aber der Poete
affet gleichſam den Zuſchauer, indem er die Hecu
ba voller Grimm und Rache vorſtellet, und die
dem Morder ihres Sohnes die Augen auskratzet.

Ob
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Ob nun wohl dieſer barbariſche Konig verdienet
hatte, daß ſo grauſam mit ihm verfahren wurde,
ſo verringert doch dieſer betrubte Anblick den
Schmerz, welchen das Elend der Hecuba verurſa
chet hatte.

Emine Tragodie muß, wenn ſie gut ſeyn ſoll,
nur eine Hauptgeſchichte in ſich enthalten, nebſt
vielen Nebenbegebenheiten, die einige Verwand
niß damit haben; gleichwie alle Theile des Hau—

ſes ſich zuſammen ſchicken muſſen, wenn man ein
pollkommenes Gebaude aufrichten will; denn,
wenn man mit abgeſonderten Stucken bauete, wur
de ſolches nichts mit einer regelmaßigen Baukunſt
ausgebauetes ſeyn; unterdeffen wurde man doch
darinnen wohnen konnen. Die unterſchiedenen
Nebenbegebenheiten, welche bey der Hauptgeſchich
te ſind, muſſen ſe an einander hangen, daß man
keine davon thun konne, ohne die ganze Einrich-
tung des Werkes zu verderben. Dieſe Nachſpiele,
welche man an die Haupigeſchichte anhanget, zei—
gen die ſchlechte Geſchicklichkeit des Poeten an,

der nicht vermogend iſt eine Geſchichte bis zu En
de auszufuhren, und der fremde Sache borget, den
leeren Platz in ſeinen Auftritten voll zu machen.
Jch verwerfe nicht ganzlich die Nachſpiele alle zu
ſammen; ſie ſind auch bisweilen ſchlechterbings

nothig, zu der Auslegung der Hauptgeſchichte zu

kommen; wie bey der Tragodie des Bajazet, die
Liebe des Veziers Acomat. und der Aetalide, der

Vertrautin der Roxane ſich ſehr wohl ſchicket,

E den



den Handel geſchickt unter einander zu werfen,

und eine groſſe Kurzweil auf dem Schaupla—
ze giebt.

Es iſt auch ſehr viel an der Wahl der Sache,
welche der Poet auszufuhren ſich vornimmt, gele—
gen. Es giebt einfache Materien, nemlich darin—
nen die hohe Perſon immer glucklich oder ungluck—
lich von Anfange bis zu Ende des Spieles iſt. Die
Griechen, welche gerne ſich ſtets beklagten, waren

wohl zufrieden, wenn ſie auf ihrem Schauplatze un
gluckliche Perſonen ſahen, mit ihrem Schmerzen ein

Mitleiden zu haben, und ihr Ungluck mit zu beweĩ
nen. Aber ſolche Materien, darinne immer einer—

ley iſt, ſind ohne Geiſt; das Gemuthe, ſo ſich ſtets
in einer Stellung befindet, leidet einen Zwang, der
es bindet: man wird des ſtetigen Weinens mude,
und uberlaßt endlich den Ungluckſeligen feinem
widrigen Schickſale. Man muß ſich daher eine
Geſchichte ausleſen, da man Gluck und Ungluck
vermiſcht antrifft, und darinne die hohe Perſonj
wenn ſie meinet, daß ſie faſt den Gipfel ihrer Wun
ſche erreichet, auf einmal in den Abgrund alles
Ungluckes geſturzet wird; oder da ſie nach langet
Verfolgung und vielen Widerwartigkeiten ihr Un
gluck mit lauter Gluck verwechſelt ſiehet. Dieſes
iſt es eben, was den Zuſchauer in Verwunderung
ſetzt, und ſeine Sinne ruhret, wenn er in einem
Augenblick von ſo vielen unterſchiedenen Bewe
gungen getrieben wird. Dieſes iſt die Wirkung
der Peripetie, oder eines unverſehenen Ausganges,

welcher
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welcher ſich wider alles Anſehen und Vermuthen
zeiget, und die Geſtalt und Zuſtand der Sachen
andert. Man muß aber nicht dergleichen ſonder—
bare Begebenheiten allzuſehr uber einander hau—

fen: denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß in einer
Zeit von 24 Stunden einer einzigen Perſon ſolche
Zufalle begegneten, die den Zuſtand ihres Gluckes
ganzlich anderten.

Die Erkennung iſt auch eine von den großten
Annehmlichkeiten der Tragodie, und welche das
meiſte Vergnugen erwecket, wenn dem Gemuthe,
das durch die Zweydeutigkeit eines eingeſchobenen

Nahmens, oder durch eine verwirrende Dunkel—
heit betrogen worden, dieſe Decke weggethan, und
ſolches aus der Verwirrung geſetzt wird, welche

bie Wahrheit verborgen machte. Dieſe Erken—
nung muß der Poete aber an rechten Ort ſetzen,
und alle Regeln der Wahrſcheinlichkeit dabey ber
obachten.

Der Endzweck der dramatiſchen Spiele iſt, daß
man in den Gemuthern unterſchiedene Bewegun
gen nach einander erregen will, bald Traurigkeit,
bald Freude, Schmerzen, Hoffnung, Verzweiflung:
dieſe Bewegungen kommen in das Gemuthe, durch
das Gehore, durch den Anblick und Erzehlungen;
wenn man dem Zuſchauer etwas Erbarmenswur—
diges vorſtellet, oder ihm eine traurige Hiſtorie
erzehlet. Die Pflicht eines Poeten, der Schau—
ſpiele verfertiget, iſt ganz anders, als der Advo—
caten, welche vor dem areopagitiſchen Gerichte

E 2 eine
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eine Sache hatten: denn dieſen war nachdrucklich
verboten, keine Vorſtellung ober bewegliche Re

densart zu gebrauchen, die etwan einige Regung
in dem Gemuthe dieſer Richter hatte verurſachen
konnen; man erzehlte nur die Sache, und fuhrte
ſchlechthin die Urſachen an, darauf man ſich dare

inne grundete. Das Amt des Poeten iſt aber
ganz anders; dieſer muß allen ſeinen Verſiand
zuſammen nehmen, und alle Regeln ſeiner Kunſt
anwenden, das Gemuthe der Zuſchauer in Bewt
gung zu bringen, die aller Empfindungen derjeni—
gen hohen Perſon, die man auffuhret, theilhaftig

werden muſſen, es mag nun ihr Berhangniß gluck.V

lich oder unglucklich ſeyn. Der Stand der un—
glucklichen Perſonen, ihre Tugenden, ihr Geſchleche

te, ihr Alter, der Zuſtand und die Beſchaffenheit
derjenigen, die ſte unglucklich machen, die Art des
Elendes, ſo ſie erdulten, kan alles piel beytragen,
ein Mitleiden zu erwecken. Euripides hat unge
mein wohl alle dieſe Umſtande in der Tragodie

von der Hecuba beobachtet: er fuhret dieſe un
gluckſelige Knigin mit dem Ulyſſes redend einz
welche ihre Lander, ihren Gemabl, und faſt alle
ihre Kinder eingebuſſet hatte, und die ietzo ihre
Tochter die Polyrene vor ihren Augen auf dem

Grabe des Achilles ſollte erwurgen ſehen: ſie redet
wut dem Ulyſſes auf eine ſo bewegliche Art, dañ

kein vernunftiger und rechtſchaffener Meuſch ſich
wurde der Thranen bey dem elenden Zuſtande der
Mutter und Tochter enthalten konnen. Und zwar

ſo kam die Polprene ihrer Geburt nach von einem

der



R a h c9der machtigſten Konigen der Welt her, der ſein

Konigreich nach einem zehenjahrigen Kriege ver—
löhren hatte: dieſe Prinzeßin war dazumal nicht
älter als 16 Jahre, und wurde vor eine der ſchoön
ſten Perſonen in Aſien gehalten; man wollte ſie
den Geiſtern des verſtorbenen Achilles aufopfern,
der ſie inniglich geliebet hatte, und ſie ungeachtet
der Zuſammenverſchworungen der Griechen hey
rathen wollen; und was den Schmerz der Poly
xene verdoppelte, war dieſes, daß der Pyrrhus der
tigne Sohn des Achilles derjenige war, der dieſes
barbariſche Opfer verlangte, und der fie mit ſeinen

Ligenen Handen in Gegenwart der Armee und
uller griechiſchen Jurſien erſtach.

Wenn hohe Perſonen ſich uber ihr Ungluck be—

llagen, muß man ſich wohl in acht nehmen, daß
ihüen nichts entfahre, ſo ihrem Stande und An—
ſehen nicht anſtandig: ihre Reden konnen wohl
tlaglich und dem Zuſtande ihres Gluckes gemaß
ſeyn, aber ihre: Gedanken und Entſchlieſſungen
burfen nichts niedriges, noch verzagtes bey ſich
haben. Jhr Schineri muß wohl gegrundet und
durth ein groſſſes Ungluck verurſachet ſeyn, welches

uuch das unerſchröckenſte Gemuthe niederzuſchla
gen vermogend iſt. Die zwey herrlichſten Zierden
bes Alterthums Hömerus und Virgilius haben es
inr dieferu Stucke verſehen. Der erſtere ſtellet den
Uchllles Sor, ibie er die Luft mit ſeinem Geſchrey

erfullet, und in Verzweifiung fällen will, nicht et
wanwegen des Todes ſeines Freünbes, des Pa

c E 3 Eroclus,
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troclus, ſondern weil die Fliegen ſich auf ſeinen Leib
ſetzten, und das Blut aus ſeinen Wunden ſaugten.
Der fromme Aeneas beklaget ſich alle Augenblicke,

und ſchuttet die großten Wehklagen, auch bey der
kleineſten Gefahrlichkeit aus. Ein ſo verzagter
Sinn und ſtetiges Schrecken ſchicket ſich gar
ſchlecht vor einen Helden, welchen die Gotter zu
einem Stifter des romiſchen Reichs erſehen
hatten.

Die Wiſſenſchaft der Sitten iſt ſchlechterdings
einem iedweden nothig, der eine Tragodie oder

Comodie verfertigen will, weil die Sitten der
Menſchen die Urſache und der Brunn ihres Glu—
ckes oder Ungluckes ſind: ob man gleich ofters
tugendhafte Perſonen in lauter Ungluck, boshafte
aber in allem Vergnugen ſiehet: ſo darf doch, den
Poete, weil die Beſſerung der Menſchen der Endt
wweck der Tragodie iſt, ſolche nemlich von den La

ſtern abzuhalten, und ſie zu tugendhaften Verricht
tungen anzutreiben, die Tugend nicht allezeit um
terdrucket; noch die Laſter ſtets unbeſtrgft und
triumphirend vorſtellen. Er darf auch keinen la
ſterhaften Menſchen als die Hauptperſon auffuh,

ren; denn man empfindet keine ſonderliche Bewer
gung, wenn man einen boshaftigen Menſchen in
groſſes Elend gerathen ſiehet, welches er mehr als

zu wohl durch ſeine Laſter verdienet; wenn ihm
aber das Glucke wohl will, ſo wird man bey ſich
unwillig, daß man die Laſter. durch ſtetes Wohl
ſeyn ſoll belohnet ſehen. Wenn der Aegyſthug

J und



das Reich, ſo ſie mit Unrecht wollten an ſich brin—
gen, in Nuhe beſaſſen, wurde man ſich nicht ent

halten konnen, daß man nicht einen Verdruß und
Unmuth empfinden ſollte, ſie nach ſo groſſen
Schandthaten in glucklichem Zuſtande zu ſehen.

Die Sitten der Menſchen wohl abzumahlen,
inuß man genau wiſſen, was ſich vor iedweden
Stand, vor das Alter, vor das Geſchlechte, und
die Wurde, die man vorſtellet, ſchicket. Alſo darf
man ohne Noth kein mannhaftes Frauenzimmer,
welches Heldenthaten verrichtet, einfuhren; noch
ein gelehrtes Frauenzimmer, welches mitten unter
den Doctoribus ihre Lehren verfechtet, noch einen

in Staatsgeheimniſſen erfahrnen Diener, welch,er
andern die Satze einer ſcharfſinnigen Politik bey
bringet. Denn ob ſich dieſes wohl zutragen kan,
ſo iſt es doch wider die gemeine Wahrſchein—

lichkeit.
Wenn der Poete einen Tyrannen abſchildert,
ſo iſt es nicht nothig, daß er ihm alle Laſter zueig-
ne ſondern er muß es ſo einrichten, daß er auch
bey ſeinen beſten Eigenſchaften allezeit eine Un
vbllkoinmenheit habe: ſeine Tapferkeit muß grau
Jam und barbariſch ſeyn; ſeine Klughen liſtig, ſein
ne Gefalligkeit voller Falſchheit; wenn er gegen
einige ſich frehgebig bezeiget, muß er den andern,

das Jhrige freh uehmen; er muß mistrauiſch, be

E 4 Perſo
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Perſonen ſeyn, deren gute Auffuhrung ſeinem la
ſterhaften Leben ein ſteter Vorwurf iſt.

Die Eigenſchaft eines Helden iſt, daß er uner
ſchrocken und tapfer ſey: der Philoſophus iſt ver—
ſtandig und vorſichtig: das Frauenzimmer muß
fittſam ſeyn. Hier muß man nun wohl in acht
nehmen, daß man denen Perſonen allezeit ſolche
Verrichtungen zuſchreibe, die ihrer Eigenſchaft ge
maß ſind, nemlich, daß ein Held nicht etwan bey
einer Gelegenheit unerſchrocken, bey einer andern
verzagt; ein Philoſophus verſtandig, und tumm,
ein Frauenzimmer tugendhaft und verbuhlt nach

Gelegenheit ſey.

Exempel haben auf dem Schauplatz groſſe Kraft,
und bereden die Leute viel eher, als viel Sittenleh:
ren, welche endlich den Geſchmack verlieren, ver
drießlich werden, und den Zuſchauer mude machen.
Doch iſt ſolches nicht ſo zu verſtehen, als ob mau
einem Philoſopho, der aufgefuhret wird, nicht ei
nen tiefſinnigen und ernſthaften Spruch in Anſe—
hen ſeines Standes und Perſon zu gute halten
muſſe; wenn er ſeine Gebancken nur mit wenig
Worten von. ſich giebt, und ſich nicht als einen
weitlauftigen Redner auffuhrt.

Wenn die Einrichtung der Sache, davon gehan
delt wird, oder die Wahrheit der Hiſtorie dem
Poeten nicht erlaubt, die Tugend zu belohnen, muß

er ſolches einiger maſſen erſetzen durch das Lob,
welches die vornehmſten Perſonen in der Tragodie
tugendhaſten Verrichtungen, die unbelohnt blei

ben,



 u ch 73ben, offentlich beylegen. Eben dieſe Regel muß
beobachtet werden, die Laſter, welche glucklich und

ungeſtraft bleiben, abſcheulich zu machen: man
muß zuni wenigſten ihnen einiges Ungluck drohen,
und ihnen Uibels und Strafe anwunſchen, wel—
che zeigen, daß man ſie vor etwas ſchandliches
halt. Dieſes hat Sophocles ſehr weislich in ſei—
ner Antigone in acht genommen: der Tireſias ver
kundiget dem Creon, daß die Gotter an ihm, und

an ſeinem ganzen koniglichen Hauſe den Tod die—
fer unſchuldigen Prinzeßin, die diefer barbariſcht
Konig hatte grauſamer Weiſe hinrichten laffen,
rachen wurden.

Es mag ein Menſch ſo boshaftig ſeyn, als er
will, ſo hat er doch aueh tugendhafte Gedanken,
die ihn zurucke halten, und ihn zweifelhaftig ma—
chen, in dem Augenblicke, da er ſich bedenket, wie er
die Uibelthat vollbringen wolle. Solches muß der
Poete ausdrucken, und machen, daß man dieſe
Ungewißheit mercke, damit die Zuſchauer begreifen
mogen, daß auch die Vernunft dieſes Laſter verur—
theile, und daß es Wirkungen der verderbten Na
tur ſind. Es iſt gut, daß er die laſterhaften Zu
neigungen der Perſonen entdecke, welche verderbte

Gedanken und Anſchlage haben, damit nicht ei—
wan ihr boſes Exempel in den ſchwachen Gemu—
thern allzuviel Platz finde; denn die naturliche
Neigung fuhret die Menſchen viel eher zu den La
Nern, als tugedhaften Verrichtungen an.
DDieſer iſt alfe einige Nachricht, gnadige Frau,
dir Jhnen einen Megriff uberhaupt von der Voll

t. n E5 kommen



Regeln der Kunſt ausgearbeitet ſind; aber noch
beſſern Unterricht zu bekommen, wolte ich Jhnen
rathen, die Gedanken des beruhmten Herrn von
Corneille uber ein dramatiſches Gedichte zu leſen,
welche man finden kan in dem erſten Theile ſeiner
Schriften: er unterſuchet dieſe Materie grundlich,
nach den Regeln, welche uns die Alten von den
Schauſpielen hinterlaſſen, und die er: ſo wohl an
zuſtellen wußte, als ſie; zum wenigſten. kan man,

ohne ihm zu ſchmeicheln, ſagen, daß ſeine drama
tiſchen Gedichte denjenigen, welche das Alterthum
am meiſten bewunbert, gleich ſind, wo ſie nicht
ſolche gar ubertreffen. Man muß geſtehen, daß
es den Alten faſt nicht kan gleich gethan werden,
in der Abmahlung. der menſchlichen Eigenſchaf
ten, Bewegungen und Zuneigungen, und alles das

ienige, was von der Natur herkommt: aber Cor—
neille iſt noch viel weiter gegangen; er hat bis in
das Jnnerſte des menſchlichen Herzens eingeſehen,

um die Urſachen der Verrichtungen der Menſchen
zu entdecken. Aus den Schauſpielen der Alten
muſſen wir ſchlieſſen, daß ihre Sitten wilde und
barbariſch waren; ſie ſahen gerne auf dem Schau
platze Blut vergieſſen, und Hinrichtungen; unſert
Sitten ſind ietzo viel freundlicher? viel hoſtichet
und leutſeliger, wir können einen blutigen Schau
platz nicht als mit Schrecken anſehen; man muf
unſerer Zartlichkeit mit Erzehlungen gzu ſtatten
kommen, welche uns dieſe burbariſche Thaten

recht



M  c e 75recht genau bekannt machen, deren Anblick wir
nicht erdulten konnen. Jch glaube, gnadige Frau,
daß es vergeblich, Jhnen hiervon mehr zu ſagen;
ich laſſe das Uibrige Jhnen zu bedenken anheim
geſtellet ſeyn; und Sie werden ſelbſt gar leicht die
Kegeln, die ich Jhnen ſchicke, zu Jhrem Nutzen an

wenden lonnen.

Jch will die Frage, ſo Sie mir vorgelegt, nem
lich, ob es eineni Frauenzimmer von vornehmem
Stande erlaubt ſeh, in die Comodien zu gehen?
nicht erortern. Jch will Jhnen nur die Grunde
ſagen, welche man von beyhen Seiten anfuhret;
Eijẽ werden ſekbſt davon urtheilen, und dem Gut
dunken Jhtes Beichtvaters folgen. uiber dieſe
Gache iſt ſelt einigen Jahren, von Leuten von ho
hen Verdienſten geſtritten worden, die nichts ge—

ſparet, ihre. Sachen wohl auszufuhren, und ihre
Meinungen wahrſcheinlich zu machen.

Diejenigen, welche die Schauſpiele zulaſſen, ſa
gen, man mußte davon urtheilen wie von andern

Hpielen, deren Gebrauch nichts Laſterhaftes hat,
und erlaubet werden mag, wenn er maßig iſt. Die
Krafte des menſchlichen Verſtandes und Leibes
haben ihre Grenzen; man kan nicht ſtets mit ernſt
haften Suchen zul thun haben; man hat biswei
len eine Ruhe und Abfriſchung vonnothen, damit
man ſeine Arbeit mit graſſerem Eifer und mehre—
rem Nutzen angreifen konne. Nun verbieten aber
die ſcharfſten und harteſten Caſuiſten den Gt
vbrauch gewiſſer Spiele zur Erquickung des Gewu

thes
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thes nicht; warum. ſollte man denn die Schauſpie
le verbieten, wenn man ſelbigen mit aller Vorſich
tigkeit, ſo darbey erfordert wird, beywohnet? Die
Comodie iſt ein luſtiger Begriff luſtiger Reden und
Geſchichten, welche zum Vergnugen des Zuſchau—
ers erfunden werden, und ſein Gemuthe ergotzen
konnen; aber es muß voraus geſetzt werden, daß

dasjenige, ſo auf dem Schauplatze geſehen und
geredet wird, nicht die Grenzen einer ehrbaren
und zugelaſſenen Luſt uberſchreite. Aus dieſeni
Grunde entſchuldigen die heutigen Theologi den
Stand der Comodianten, und behaupten, daß ſie

es mit gutem Gewiſſen thun, wenn ſie nur ihre
Verrichtungen nicht misbrauchen, und nichts ver—

botenes oder argerliches ſagen, das. da etwan die

zartlichen Ohren beleidigen konne. Man muß
alſo nicht den Stand der Comodianten, noch die
Comodie an ſich ſelbſt verwerfen; man kan nichts

verwerfen, als den unmaßigen und unrechten Ge
vbrauch; denn, wenn alles, was man in der Como—
die ſiehet, nach der Bernunft eingerichtet iſt; wenn
man dabey die Regeln eines vollkonlmenen Wohl
ſtandes beobachtet; wenn man bey einer ſolchen
Vollkommenheit ſo Jartlich iſt deß man ſich auch

Scrupel dabey mncht; warum ſollte man denn
den Gebrauch derſtlben verbieten? Es iſt waht,
daß die Kirchenvater ſchrecklich auf die Comodie
geſcholten; und man an vielen Orten eifrige
Strafſchriften wider die nachlaßigen Chriſten, die
den Schauſpielen beywohneten, findet: aber man
tan auch ſagen, dnß die. Comodien ſelbiger Zeit

denjeni



M »b u Ê 7denjenigen, ſo man heute zu Tage auf unſert
Schauplatzen vorſtellet, gar wenig ahnlich waren;

es waren ſchandliche Schauſpiele, da man keinen
Wohlſtand beobachtete, und die Zucht durch unver

ſchamte Gehehrden und Vorſtellungen beleidiget
wurde; da hingegen unſere Comodien heute zu
Lage keinesweges wider die guten Sitten ſind,
ſondern vielmehr zu Verbeſſerung. der Laſter bey

tragen; wir haben es ſeit zo Jahren her erfahe
ren: eine wunderliche Einbildung hatte Paris unh
die Provinzen angeſtecket; man hatte ſich eine lar
cherliche und gezwungene Art. zu reden angewohe

net, welche zu verſtehen, man die großte Muht
von der Welt hatte; man nahm ſich folche Arten
an, wodurch die Leute ihr naturliches Weſen ver
laren, und ganzlich gleichſam verkleidet wurden;
alle Grunde, ſo. man anwendete, ihnen die Ausla—
chenswurdigkeit dieſes Bauerſtolzes zu erkennen
iu geben, waren vergeblich. Die Comodie des
Moliere, welche dieſe bauerſtolze. Lente zu einem
ouffentlichen Gelachter ˖machte,ubrachte ſie wieder

zu gutem Verſtande; und zwunge ſie, ihr naturli—
ches Weſen wieder anzunehmen. Tartuffe hat
der Betrugerey der falſchen Andacht die Decke weg-

gezogen, und die Heimlichkeiten der Heuchler of—
kenbar gemacht, die ſich der Religion und Gottes
furcht misbrauchten, jhr Glucke, mit Schaden den
Unverſtandigen zu machen, und frey alle Bosheit

iu begehen. Das gemeine Weſen kan alſo doch
von der Comodie einigen Nutzen haben, nemlich
in Verbeſſerung der Sitten und gewiſſen Fehlern

abzu
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abzuhelfen, denen man auf andere Wege nicht
wurde zu rathen wiſſen.

Es kan auch ſeyn, daß, wenn die Geiſtlichen,
die ſo nachdrucklich auf die Schauſpiele geſcholten,

die Comodie ſo befunden, wie wir ſie ietzo ſehen,
ſie vielleicht ſolche wurden gedultet haben, wie man
ſie ietzo zulaſſet; oder zum wenigſten nicht ſo hart
wurden davon geredet haben; ſie wurden nicht
ſo hitzig auf den Schauplatz geeifert, noch bey  ſo
harter Strafe, ſich bey ſolchem finden zu laſſen,
verboten haben: ſo verderbt auch unſere Sitten
ſind, ſo wurde leicht niemand ſeyn, wenn man die
Komodien, die man zur Zeit der Kirchenvater vor
ſtellete, ietzo ſpielte, der ſich nicht daran argern

ſollte; und es wurde ſich niemand, als die ſchlech
teſten Leute, und der geringſte Pobel finden, die
ſich daſelbſt ſehen zu laſſen unterſtunden, etliche
freye Worte, die bisweilen den .italianiſchen Co
modianten entfuhren, und einige allzugroſſe Frey
heit, die ſie ſich in ihren Vorſtellungen heraus
nahmen, wodurch Leute, die ſolche Sachen nicht
vertragen kunten, in Bewegung gebracht wurden,
machten, daß man insgeſammt wider ſie ſchrie,
und ſie ohne alle Gnade und Hoffnung wieder zu
kommen fortjagte. Man darf ſich daher nicht
verwunderu, daß die damaligen Geiſtlichen alle
Krafte ihrer Beredtſamkeit, und alle Heftigkeit ih
res Eifers anwendeten, die Schauſpiele in ubeln
Ruf zu bringen; aber daraus kan man nichts
zum Nachtheile unſer heutigen Comodie ſchlieſſen;

weil
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weil keine Gleichheit zwiſchen denſelben iſt; wie
man gar leichte aus den Worten, welche ſie in
ihren Strafſchriften gebrauchten, ſehen kan. Die
Verſammlungen auf dem Schauplatze ſind Ver—
ſammlungen der Unkeuſchheit, wo man die ſchand
lichſten Sachen ſiehet, wo die Comodianten die
frecheſten Verrichtungen mitiden ſchandbarſten
und naturlichſten Geberden vorſtellen; wo die
Weibsperſonen ohne allen Scham vor den Augen
aller Leute thun, welches die Unmaßigſten kaum
in ihren Hauſern zu thun! ſich unterſtehen; da
die jungen auf allerhand abfcheuliche Art Schande
begehen; wo liederliche Weibsperſonen unver—
ſchamter Weiſe, Lehren eines liederlichen Lebers
denjenigen. giebt, die von ſolcher Unzuchtigkeit

nichts wiſſen, noch auch in der That ſich damit
beflecken. Je eifriger ditſe Beſtrafungen ſind;
ie weniger gehen ſie die heutigen Comodien an;
denn da iſt nicht allein kein Schauplatz noch
Schule der Unzucht; die Comödianten ſpielen nicht
allein da nichts ſchandliches, noch mit ungezie—
menden Gebehrden; ſondern gar ein wenig freye
Worte, zweydeutige Worte, denen man einen bo—
ſen Verſtand wurde geben konnen, wurden ſchon
genug ſeyn, das beſte Schauſpiel zu verbieten,
oder ſolches in Verachtung zu bringen. Wenn
unſere Sitten nicht zuchtiger ſind, als der Alten:
ſo iſt doch unſere Sprache lange nicht ſo frey, ſon
dern weit ſittſamer; ſie nimmit ſich nicht die ge
ringſte Freyheit, gleichwie alte kluge und ernſthafte
Leute, mit denen man immer ehrerbietig umgehen

muß.
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muß. Man ſiehet alſo leichte, daß die alten Comodien
nichts mit den heutigen gemein haben; und daß,
wenn die Kirchenvater ſie in ſo nachdrucklichen und

hitzigen Worten herunter gemacht, die Urſache gewe

ſen, daß ſie auch in der That ſehr laſterhaft und
ſchandlich waren: alſo ſind die Folgerungen, welche
man aus den Schluſſen derſelben machet, falſch,
weil die alten und neuen Comodien ſo wenig einan
der gleich ſind; weil man dazumal von der Frechheit
der Worte zur Frechheit der Thaten kam, und man
die Comodiantinnen auf offentlichem Schauplatze
ſich ausziehen lieſſe, um den leichtfertigen Muth
willen eines unzuchtigen Volkes zu vergnugen.
Dieſes war der ordentliche Gebrauch derſelben;
alſo, daß auch der weiſe Cato, als er einsmals
dem Schauſpiele beywohnte und ihm geſagt wur
de, daß die Romer aus Ehrerbietung, die ſie vor
ſeine Perſon trugen, ſich nicht unterſtunden zu be
gehren, daß die jungen Weibsperſonen, und junge
Kerlen, ganz nackend auf dem Schauplatze ſehen
lieſſen, weggienge, dieſes Volk nicht ihrer vie—
biſchen Luſt zu berauben, und damit er nicht ein

Zeuge dieſer ſchandlichen Dinge ſeyn durfte, da—
durch die Ernſthaftigkeit des Cato wurde beleidiget

worden ſeyn. Man darf ſich alſo keinesweges
verwundern, daß man ſo ſehr auf die Schauſpie—
le geſcholten, die offentlich den Leuten Muthwil—
len und Gottloſigkeit beybrachten; und da, nach—

dem man ſo viel wider die guten Sitten unb
Zucht geredet und gethan, auch Gott durch er
ſchreckliche Laſterungen angriffe: dieſes war die

Urſache
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Urſache, warum die Comodianten in einem Conci
lio als in dem Bann gethane und Gotteslaſterer

verdammet wurden; aber ich glaube nicht, daß
man mit Rechte ſich wider die heutigen Comodian
ten der Kraft dieſes Concilii bedienen konne, um
ziu beweiſen, daß ſie in dem Banne waren, und
den Chriſten zu verbieten, mit ihnen einige Ge—
meinſchaft zu haben, oder ihren Spielen beyzu—
wohnen. Die Comodie an ſich ſelbſt, und weun
man fie von den Umſtanden abſondert, die ſie zur
Zeit der Vater laſterhaft machte, welche ſie ſo
ſehr verworfen, kan als eine ſchlechterdings gleich—
gultige Sache angeſehen werden: Aber die be—
ſten Sachen konnen durch den ubeln Gebrauch

derſelben ſchandlich werden. Eben die Safte und
eben die Krauter, woraus man die herrlichſten
Arzneyen macht, werden die ſchadlichſten Gifte,

wenn man ſie auf eine andere Art zubereitet. Die—
ſes iſt alſo nur das verderbte menſchliche Herz,
welches die Comodie zu etwas boſen machen kan:

und in der That ſolches recht zu begreifen, ſo iſt
nichts anders, als eine Vermiſchung annehmlicher
Reden und. Geſchichten, das Gemuthe des Men
ſchen zu erquicken; und dieſe Erquvickung iſt dem
Gemuthe ſo nothig, als dem Leibe die Nahrung:
alſo, daß, wenn man bey der Comodie weder Re—

den, noch Vorſtellungen findet, die wider die guten
Sitten ſind, noch die Regeln eines volllommenen
Wohlſtandes beleidigen, es eine allzu groſſe Ernſt
haftigkeit ſeyn wurde, wenn mau ſolche gar nicht

leiden wollte. Diejenigen, ſo ſich auf das Anſehen
der Vater grunden, erwegen nicht, daß ſie eben ſo

J heftig



dungen, auf den Pracht der Gebaude und Gerathe
geeifert; unterdeſſen macht ſich doch ietzo nieniand

daruber einen Scrupel, daß ar eine ſaubere Woh—
nung hat, daß er einen koſtlichen Tiſch fuhret,
reiche Zeuge traget, und ſich nach feinem Stande
kleidet, wenn er nur ſtin Gut nicht verſchwendet,
und er ſich deſſen ohne Sunden und maßig bedie—
net. Jch halte davor, daß man eben dergleichen
Schluß auch bey den Comodien machen, und die—
jenigen dulten konne, in denen man nichts wider

die Gottesfurcht noch Religion findet, und die auch
ſo gar nebſt dem Vergnugen zu Verbeſſerung der
menſchlichen Schwachheiten beytragen konüenl
Jn der That, wenn man bis auf den urſprimg
zurucke gehet, ſo iſt die Comodie erfunden worden,
die Laſter der athenienſiſchen Furſten etwas freyer

durchzuziehen. Ariſtophanes, der es in ſfeiner
Kunſt hoch gebracht hatte, machte ſich derſelben zu

Nutze, und misbrauchte ſich vielleicht derſelben, den

armen Socrates bey den Athenienſern zu Spott zu
machen, die ihn endlich verurtheilten, daß er Schieri
ling trinken mußte, ob er gleich der weiſeſte und
tugendhafteſte Mann ihrer Republik war. Die
Comodie, welche zu Beſtrafung der menſchlichen da
ſter und Verbeſſerung der Sitten war erfunden
worden, kan ſie gar leichte verderben, durch den
Misbrauch, ſo man damit treibet, und die frechen
Sachen, ſo man mit hineinbringet: aber was iſt
wohl, das die Menſchen nicht verderben koanne,
weil ſte auch die heiligſten Sachen in der Sitten

Lehre
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Lehre, und in der Religion, ihren Muthwillen und
Irrthumer damit zu beſchonigen, misbrauchen.
Die Comodie iſt erfunden worden, das Laſter ver—
haßt zu machen, und eine Liebe zu der Tugend zu
etrwecken: die Boshaftigen durch das Schrecken
der Strafen im Zaum zu halten; und die Leute zu
loblichen Verrichtungen anzutreiben, aus Hoff—
nung des Ruhmes, und daran hangender Beloh—
nung. Nichts iſt dabey auszuſetzen geweſen: und
wenn man hernach ſchadliche Comodien, und die den

Regeln der Ehrbarkeit gerade zuwider waren, ge
macht hat, ſo muß man ſolches den Comodianten
zuſchreiben, die ihre Kunſt misbrauchet; gleichwie
der Medicus zu ſtrafen ware, der ſich ſeiner Wiſſen
ſchaft nur zu Zubereitung des Giftes gebrauchte.
Dieſes iſt vielleicht die Urſache, daß die Comodianten
in den Digeſtis* des Juſtinianus vor unehrlich ge—

F 2 halten Ddie vornehmſte Stelle iſt wohl 1.2 ff. g5 de

his qui notant. infamia. Ait Prætor: qui in
ſcenam prõdterit, ixfamis eſt. Scena eſt, ut
Labeo-definit, quæ ludorum faciendorum cau-
ſa quolibet loco, ubi quis conſiſtat moveatur-
que, ſpectaculum ſui præbiturus, poſita ſit in pu-
blico privatove, vel in vico: quo tamen loco

voaſſim homines ſpectaculi cauſa admittantur.
Eos enim, qui quæſtus cauſa in eertamina de-
ſeendunt, omnes propter præmium in ſce-

nam prodeuntes famoſos eſſe Pegaſus Nerva
filius reſponderunt. Die DD. Juris machen
dabey dieſe Anmerkung, wenn ſie auf den uſum

practicum ſehen: hoc ad funambulos, mimos
hiſtriones applicant: Ita reſp. Fac. Lipſ. M.

Mart.



halten werden, weil ſie ſich ihrer Kunſt misbrauchten
zu Verderbung der guten Sitten, durch die ſchandli
chen Dinge, ſo ſie in ihren Spielen vorbrachten, und

durch die unzuchtigen Gebehrden, die ſie bey ihren
Vorſtellungen machten; weil man aber dergleichen
den heutigen Comodien und Comodianten nicht vor

werfen kan, ſo darf man auch ihren Stand nicht mit
den Augen anſehen, mit welchen man ſie zur Zeit des
Juſtinianus anſahe. Denn die Comodianten leben
als ehrliche, rechtſchaffene Leute, ſie werden von den
großten Herren bey Hofe wohl gelitten und geachtet:

die ſie mit zur Tafel, zum Spiele, und zu ihren Ergotz
lichkeiten ziehen; in ihren Sachen, die ſie an das
Tagelicht geben, findet man nichts ſchandliches, alle

Gedanken ſind hierinne ſchon, und fuhren mehr zur

Tugend, als zu den Laſtern und Muthwillen. Wenn
man auch etliche Schluſſe der Concilien, und alte Ce
remonienbucher findet, die den Comodianten die Sa

tramente zu reichen verbieten, ſo gehet ſolches doch

nur
Mart. 1705. conf. Menk. in ff. ad h.. Noch
deutlicher aber hat Vernher P. VII Obſ. 184.
it. Stryck in Diſſ. de eo quod juſtum eſt circa
Iudos ſcenicos operasque modernas geteiget,
daß dieſer Lex gar nicht auf die heutigen Operi
ſten und Comodiauten zu appliciren. Dem
ohngeachtet aber behaupten doch einige Juri
ſten noch, daß dergleichen Perſonen levis no-
tæ macula laborirten: allein es mochte auch
hier noch viel zu erinnern ſeyn, da ohnedem, wie
bekannt, l. 27 C. de inoſfic. teſtamento nicht ge
nuin, und Tribonianus ſelbigen gewaltig in
terpolirt, davon Heineccius in Diſput. de lev.
notæ macula nachzuleſen.
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nur die argerlichen Comodianten an, die ſchand
liche Comodien, mit ungeziemenden Gebehrden,

vorſtellten.

Dieſes ſind ohngefehr, gnabige Frau, die Grun
de, womit diejenigen, ſo in der Materie von Como—

dien etwas gelinde verfahren, und wollen, daß man

ſolche geſtatte, ihre Meinungen ſtutzen; aber mit
denen, ſo die Schauſpiele verwerfen, iſt nicht aus

zukommen, und ſie verſtehon keinen Scherz; ſie
ſchreyen, ſie ziehen hart auf die Comodien und Co
modianten los, und verdammen ſie ohne Barmher
zigkeit. Sie ſchutten einen ganzen Haufen Stel—
len aus den Conciliis, den Vatern, und auch aus der
H. Schrift wider ſie aus, welches ſo viel auf die Co
modie gerichtete Fluche ſind. Denn ſie ſehen ſie als
eine nahe Gelegenheit zu ſundigen an, weil man da
ſelbſt alles findet, was den Augen gefallen, die Oh-

ren reizen, und das Herze verfuhren kan; ſie ſagen:
der Endzweck der Comodie iſt in der That nichts an
ders, als die Zuſchauer zu bewegen, und alle die Re
gungen in ihnen zu erwecken, die ſie vorſtellen, und
wodurch ſich ſchwache Gemuther leicht betrugen laſ

ſen. Die die Comodie verwerfen, ſagen, ſie habe
vom Aberglauben ihren Anfang genommen, durch

das Vergnugen ware ſie zur Vollkommenheit kom
men, und durch die Politik erhalten worden. Das
dramatiſche Gedichte hat ſeinen Urſprung von Er
zehlungen, welche erſtlich Gott zu Ehren geſchahen,
und nach dieſem aberglaubiſchen Aufange ſchme—

cket es immer noch etwas. Der Tanz, der ordent
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Kunſt daraus, und brachte ſehr viel artige Schritte

und Annehmlichkeiten hinein, welche nur von ſehr
wenig Leuten konnen nachgemacht werden, und die
nicht wenig das Gemuthe wolluſtig machen und
verderben, durch die Stellungen, die die großte
Schonheit im Tanzen ſind.

Daß die Vater ſo wider die Schauſpielt ihrer
Zeit geeifert, iſt nicht eben die Urſache, daß man

dadurch Abgotterey begienge; ſondern weil man
da nur von falſchen Gottern redete; und weil alles

nach der falſchen heydniſchen Religion ſchmeckte;
welches auch noch heut zu Tage geſchiehet bey vie

len Schauſpielen, als in dem Amphitryon, da Ju
piter und Mercurius ſich unter menſchlicher Ge—
ſtalt verborgen einen Ehebruch zu begehen.

Daß die Comodien konnen verworfen werden,
iſt eben nicht nothig, daß ſie wider die Ehrbarkeit,
und von lauter aberglaubiſchen Gedanken mußten
erfullet ſeyn; alles, was dabey iſt, die Pracht der
Schauſpiele, das weltliche Weſen, der Schmuck der
Comodiantinnen, die Compagnie ſo daſelbſt iſt, die
Abſchilderungen der Bewegungen, welche man in
den Zuſchauern zu erregen ſuchet, der Eindruck, ſo

von dieſen Vorſtellungen in dem Verſtande und
Herzen der jungen Leute zurucke bleibet; alles die
ſes kan den Gebrauch der Comodie verwerflich ge

nug



wiſſen, wollten niemals den Gebrauch der Comodie
in ihre Republik einfuhren laſſen, aus Furcht, es
mochte dadurch die Tapferkeit abnehmen, und die

Unſchuld der Sitten verderbet werden. Solon
ſagte deswegen: Weun man die Falſchheit erſtlich
in den Schauſpielen erdultete, ſo wurde man auch
bald ſehen, wie ſie ſich in dem gemeinen Leben und

den ernſthafteſten Geſchaften einſchleichen wurde.

Man nuothigte die Comodianten, die ſich zur
chriſtlichen Lehre bekennen wollten, ihre Kunſt nicht

mehr zu treiben; und wenn ſie nach empfangener
Taufe ſolches wieder hervor ſuchten, ſo that man
ſie in den Bann, und ſonderte ſie von der Zahl und

Gemeinſchaft der Glaubigen ab. Man hielte die
Comodianten vor unehrlich, und ſie wurden nicht
einmal als Klager angehort, Der heilige Lude—

wig jagte voll Eifer zur wahren Gottesfurcht
alle Comodianten, als ſchadliche Leute, und die

die guten Sitten ſeiner Unterthanen verderben
könnten, zu ſeinem Reiche hinaus. Wenn zu ge

wiſſen Zeiten die Lehrer und auch die Heiligen die
Comodie gedultet oder gebilliget haben, ſo iſt es
zu einer ſolchen geweſen, da ſie noch ſo einfaltig,
ungeſtalt, und plump war, daß man ſich eher zu
befurchten, derſelben uberdrußig zu werden, als

gar zu groſſes Vergnugen darinne zu findẽn. Die
Comodie hat wie die Mahlerey unterſchiedliche

Wechſel erfahren; man hat Zeiten geſehen, da die

F 4 Mahler
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Mahler ſo unwiſſend und ungeſchickt waren, daß,
wenn ſie ein Stuck verfertiget, ſie uber das Gemahl
de ſchreiben muſſen: das iſt ein Menſch; das iſt
ein Pferd; damit man ſie konte unterſcheiden; ſo
ſchlecht hatten ſie den Abriß ihrer Bilder gemacht:
alſo beſtund auch die Comodie zu gewiſſen Zeiten

nur in ſchlechten Erzehlungen, deren Materie das
Leben oder die Marter eines Heiligen war: dieſe
Erzehlungen waren ganz bloß ohne alle Zierat, es
war auch kein Kleiderpracht, worinne ſich ietzo die

Comodianten ſehen laſſen, damals bekannt. Die
dieſe Comodien verfertigten, hatte keinen Geſchmack

von der Dichtung, von der Fabel oder Poeterey;
man putzte ſich nicht, wenn man zu dergleichen Ver

ſammlungen gehen wollte; die Damen nahmen
keine Kunſt zu Hulfe, noch bemuheten ſich auch fonſt

den Glanz ihrer Schonheit zu vermehren, und mit
allem, was ſfie vortreffliches haben, zu erſcheinen;
wie ſie heut zu Tage thun: alſo darf man ſich auch
nicht wundern, daß die Beichtvater und Lehrer zur

ſelben Zeit die Schauſpiele gedultet, die keine Be
wegungen bey den Zuſchauern erregen konnten. Es
blieb aber nicht lange in dieſem einfaltigen und
ſchlechten Zuſtande; denn nachdem die Gedichte und
Schauplattze ſich zu verbeſſern und zu einer Vollkom
menheit zu kommen anfiengen, fiengen ſite auch an

gefahrlicher zu werden, durch die Vorſtellung der
Bewegungen, welche man in dem Spielen machte,
welche keinen andern Zweck hatten, als in dem Ge
muthe der Zuſchauer ein empfindliches Vergnugen
zu erwecken, und der Ehrbarkeit und Zucht Netze zu

ßtellen;
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ſtellen; und dieſes iſt die Urſache, warum viele Leh
rer, die nicht die ſcharfſten ſind, doch den Ausſpruch
thun, man konne nicht ohne Todtſunde die Como—
dien, wie ſie heut zu Tage geſpielet werden, beſuchen,

wegen der Gefahr, in die man ſich giebt: denn ob
man gleich bey denſelbigen alle grobe Zweydeutig—
keiten, und was allzu frey in den alten Comodien
war, weggelaſſen; und die heutigen viel geſchickter

und artiger ſind, ſo ſind fie doch deswegen nicht we—
niger ſchadlich, weil ſie mit ſolchen Gedanken erful

let, die das Herze weich machen, und demſelben alle
andere Bewegungen eindrucken konnen; daß ich
nicht einmal ſage von dem Weſen und der Art der
ſpielenden Perſonen, von der Pracht und Zierat, von
der Compagmie, welche nur etwas zu Verfuhrung
des Gemuthes beytragen. Ob nun wohl die Liebe,
die man auf dem Schauplatze vorſtellet, oft einen
guten Zweck hat, ſo hat ſie doch ſehr ſchlimme Wir

kungen; denn ſie iſt allezeit ubermaßig und zu
groß; und die herzlichen Bezeugungen auch einer

rechtmaßigen Liebe, bringen doch gleich was ver—
derbliches in die Einbildung ſolchen Perſonen, die

etwas fahig.

Wenn Furſten und Obrigkeiten die Comodie aus
einer Politik dulten, ſo muß man deswegen nicht
ſchlieſſen, daß es von Gott zugelaſſen; man dultet
in den Landern und Republiken viele andere Unord
nungen, welchen abzuhelfen vielleicht gar zu gefahr—

lich ſeyn wurde. Das iſt die Urfache, warum die
politiſchen Geſetze viele Sunden ungeſtraft laſſen,

weil

—2

24

2



aun c t
weil ſte ſie nemuch nicht verhindern konnen: aber
dieſe Erdultung beweiſet keinesweges, daß es keine
Sunden ſeyn. Die burgerlichen Geſetze beſtrafen
nur die Laſter, die der menſchlichen Geſellſchaft
Schaden thun; falſche Zeugniſſe, Rauberey, Mord,
Gotteslaſterung, offenthche Gottloſigkeiten und ane

dere argerliche Laſter: wenn man gewiſſe Sachen
zulaſſet, die augenſcheinlich boſe ſind, ſo geſchiehet
es, daß die Menſchen nicht groſſeres Unheil anfan
gen ſollen; aber das Nachſehen der Obrigkeit hebt
nichts vom gottlichen Geſetze auf, welches alles
Sundliche verdammet: nun iſt aber augenſchein
lich, daß die Comodie. und was dazu gehoret, das
naturliche Verderbniß vermehre, den Menſchen im
mer fleiſchlicher, und ihn unvermerkt gottesvergef—
ſend mache. Tanzen, Muſik, Schauſpiele, verliebtt

Verſe, floſſen nichts als weltliche Gedanken, und
die gerade den Satzen der chriſtlichen Sittenlehre
zuwider, ein, weil der Zweckider Comodie, und die
Hauptabſicht der Comodianten iſt, durch die Un—

ruhe der Bewegungen, und ſonderlich der Liebe, ein
Vergnugen zu machen, denn dieſe regieret gemei

niglich mehr in den Comodien. Die, ſo ſich ruh
men, daß ſie in die Comodie und wieder heraus ge
hen, ohne boſe Gedanken zu empfinden, rechtferti
gen ſie dadurch nicht; ſte haben ſchon das Gemuth
und die Einbildung verderbet; die Comodie thut

alfo nichts, als daß ſie ſie in ihrer boſen Gewohn
heit erhalt.
Dieſes ſind, gnabige Frau, ohngefehr die Grun
de, deren ſich diejenigen bedienen, die da wollen, dafi

man



.n cbman alle Comodien verbanne, weil
liche Schule, da die Wahrheit und
Schaden leiden, wo alles, was man

zum Mußiggange und einem freche
wo die Liebe und alle andere Bewegu
die Augen und Ohren einſchleichen.
liche Feinde der Schauſpiele wollen
inne dem Ausſpruche der Concilien
ters ihren Eifer wider die Comodien

Concilium zu Elvire ſaget deutlich,
Comodianten wollen ſich zum chriſt
bekehren, ſie erſtlich ihre Kunſt laſſe

nach der Taufe ſolche wieder ergreif
che ausgeſchloffen ſeyn ſollten. Da
Arles thut die Comsbianten ſo lang
als ſie ihre Kunſt treiben. Jn dem C
thago wird allen Layen verboten die
beſuchen; die Meinungen der Kir
dieſen Schluſſen gleich; und ſie h
wwider die Comodien, und die ſie beſ

Die Verfechter der Comodie geſtehen
und Concilia ſich mit allen Kraften d

Vorſtellungen, denen das Volk ſo be
fen, entgegen geſetzet; aber ſie wo
daß man daher nichts konnte zum
heutigen Comodien ſchlieſſen, da
auſſerſten Strenge alle Wohlanſta
achte, und von denen man alle alt
Zoten verbannet. Sie ſagen, da
heutigen Comodien keine boſe Schul
daß ſte auch zu Verbeſſerung der S

S
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tragen, indem man die Laſter und Fehler der
Menſchen der Cenſur und Gelachter ausſtellet;
dieſe ſatyriſche Abſchilderungen haben oft mehr
Eindruck in ihr Gemuthe, als die ernſthafteſte
Vermahnungen nicht haben wurden; denn ob ſie
gleich nicht achten laſterhaft zu ſeyn, ſo wollen
ſie doch nicht lacherlich ſeyn. Jch uberlaſſe-Jh
nen, gnadige Frau, die Wahl, welche Partey Sie,
nach beyder Theilen unterſuchten Grunden, neh
wmen wollen. Es wurde vergebens ſeyn, Jhnen
meine Meinung hieruber frey heraus zu ſagen;
meine Stimme hat nicht viel auf ſich, und ich
pflege nicht gerne einen Ausſpruch zu thun:
wenn Sie aber allerdings befehlen, daß ich da
von aus Herzensgrunde rede, ſo halte ich davor,
daß der Chriſten Pflicht iſt, ſich von dem Schau—
platze, wie von vielen andern Ergotzlichkeiten
abzuhalten; man muß ſich ſo wohl dabey vorſe
hen, weun man ſeine Unſchuld behalten will, daß
es weit ſicherer, ſolchen ganz abzuſagen. So
bald als ich werde nach meiner Ruckkunft nach

Paris die Ehre haben, Sie zu ſehen, konnen wir
dieſe Materie wieder mit einander uberlegen,
wenn Sie mniht etwan durch einen ſo langen und
leeren Brief ſind abgeſchrecket worden. Jch bin
in tiefſter Ehrerbietung

Gnadige Frau
J

Derounterthaniger und gehorſamer

Diener
Abt von Bellegarde.
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Num. VIII.
Vom comiſchen Theater.

[Aus dem Eſprit des Nations T. II.]
JNie Comik wird uns noch weit gewiſſere Kenn.

jeichen von den Neigungen eines Volks ge—
ben. Das TCheatef geht ſo weit als die Sitten;
und es iſt faſt keine Art des Lacherlichen, welche
die Comodienſchreiber nicht aufs Theater gebracht
haben.

IJch habe, wie ich glaube, hierbey wahrgenom
men, daß die Charaktyer des comiſchen Theaters,
und folglich die Sitten ſich in freyen Staaten mehr
andern, als in Monarchien. Die Freyheit be—
lebt das Genie, und das Genie bildet die Charak—
tere. Alle Reiſende haben dieſes beobachtet.
Kein Engellander iſt ſo beſchaffen, wie der andere.
Einer von ihren Schriftſtellern nennt Londen einen
Bilderſaal von Originalien. Kurz, alle Charak-—
tere ſind in freyen Staaten kennbar, vollkommen,

ſtark, lehhaft und ausgebildet. Jn franzoſiſchen
Comodien muß man oft mit Schattirungen zufrie—

den ſeyn, und das Lacherliche vor einen dollſtan—
digen Charakter annehmen.

Eine Betrachtung dieſer Charaktere wird gewiß
nicht ohne Vergnugen ſeyn. Jn den Comodien
der Alten finden wir Eroberer oder Feldherren;
Reiche, die durch die Ungleichheit der Freyheit

des
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des Staats Nachtheil brachten; Leute, die dem
Volk entweder auf dem Theater, oder den offent

lichen Rednerplatzen ſchmeichelten; an ſtat un—
ſerer heutigen Pachter ſahe man Seefahrer, welche
die Liebe zu Reichthumern beſaß, der man ſchon

zu einer Zeit, da man die Sprachen, und die
Strenge der Sitten noch nicht kannte, nachhieng.

Uiberhaupt ſchilderte man allgemeine Laſter, das
Lacherliche in Verſammlungen, und den Ungeſtum
der Redner, und derer, die das Volk einnahmen.

Hierzu kamen wirtſchaftliche Hausvater, ſchelmi—
ſche Knechte, junge Leute und Buhler: die Aus
drucke dieſer Leidenſchaften aber waren gemeinig

kich ſehr kaltſinnig, in Betracht der Artigkeit, die
ihnen unſere heutigen Verfaſſer zu geben wiſſen;
und uber dieſes brachten die Romer niemals
Weibsperſonen aufs Theater.

Die zweyte Anmerkung uber den Unterſchied
unſers heutigen Theaters fließt aus der Natpr
der Geſellſchaft. Die eingeſperrten Frauen der

Griechen beraubten die Welt und das Theater
unzehliger vortrefflichen und reizenden Charaktere;

dieſe Qvelle des Wohlanſtandigen haben die fran
zoſiſchen Verfaſſer auf das Theater gebracht. Das
frauzoſiſche Theater hat an Charakteren nicht nur

einen groſſern Reichthum als die Alten, ſondern
auch als alle andere in Europa; weil der geſel—
lige Geiſt, welcher ihre Gemuther anfeuert, allt
ſeine Hermlichkeiten entdeckt.

Frauens
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Frauensperſonen tragen alſo durch die Bieg—
ſamkeit ihres Herzens und das Feine ihrer Einbil—
dungskraft unendlich viel bey, das comiſche Thea—
ter mit neuen Charakteren und den kunſtlichſten
Schattirungen zu ſchmucken. Uiberhaupt, ie
mehr ein Volk an aufgeweckte Zuſammenkunfte
und wohl eingerichtete Geſellſchaften gewohnt

iſt, um deſto mehr Charaktere hat es, und deſto
reicher ſind ſeine comiſche Theater an Stoff und
an Vergnugen.

Weibsperſonen kamen bey den Alten ſehr ſelten
auf das comiſche Theater, und die, welche noch
manchmal auftraten, waren mehrentheils Buh—
lerinnen, oder von Sclavenhandlern erkaufte
Magdgen. War derjenige, welcher eine ſolche
Buhlerin kaufte, vernunftiger und eingezogener,

als der Pamphilus bey dem Terenz, ſo konnte
ein ſolches Recht der Eroberung weder ihm, noch
dem Verfaſſer Vergnugen machen.

Charaktere von vornehmen Frauensperſonen
hat man in Jtalien und Spanien nicht ofters

auf dem comiſchen Theater geſehen; man fuhrte
gemneiniglich verſtellte Figuren auf, nebſt gemei

nen und ausgeſuchten Perſonen von beyderley
Geſchlecht. Wenn ja Frauensperſonen auftra—
ten, ſo geſchahe es nach der Strenge derjenigen
Sitten, die man bey dieſem Volk beobachtete. Man
ſahe Frauen, die eben ſo wenig Freyheit auf
dem Theater, als in der Welt und den Geſellſchaf
ten halten; Liebende, die ſich der Aufſicht ihrer—
Wachter, oder den Augen eines Eiferſuchtigen,
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*442 mit ihrem Liebhaber unterhielten. Die Spanier, ta

l welche es von den Arabern lernten, thaten ſich X
beſonders in Verſtellungen, verliebten Maſqgpera— tr
den, Entfuhrungen, Erkenntlichkeit, und allen
heimlichen Streichen der Comodie und des Romans

hervor: aber, bey allen dieſen Begebenheiten legte
ihnen die auſſerſt gebundene und unerfahrne Liebe

Furcht und Verſchwiegenheit auf, und man ſahe
keine offenbare und vollkommene Schlagereyen,

beSl J Anfalle oder Ausgunge det Leidenſchaften. Da—
kainei durch verlohren die Verfaſſer unzehlige Schon
ge

n J heiten, welche ſich auf dem frauzoſiſchen Theater de1 in ikrem vollen Gilanet reigen.
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Welt faſt kein einiges iſt, wo man ſo verſchiedene
—Je Charaltere der Frauensperſonen und jungen Ver—

4. liebten findet, als Frankreich. Die ubrigen Cha d
rakrere ſind ſelten anders, als durch einen ſeht E
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Argwohn, ein Verdacht des Lacherlichen, wenn ich b
es ſo nennen darf, muß in Frankreich einen ganz d
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Num. IX.
Von den verſchiedenen Arten des Vor
trags auf dem Theater; von der Lie

be zu Schauſpielen; von den ſpie—

lenden Perſonen.
Tie Schauſpiele waren bey den Alten zum Ver

 gnugen des ganzen Volks eingefuhrt: man
bezahlte nichts fur den Einlaß. Es iſt eine be
kannte Sache, daß der Acteur/ bey ſeinem Vortra
ge auch Muſik hatte. Der Titet, oder vielmehr
der Einladungszettel der Stucke des Terenz bezeugt!

uber dieſes, daß man dieſelben mit Floten auf
gefuhrt. Auſſerdem war die Gewohnheit, eine
Handlung durch zwey Perſonen vorzuſtellen, von
denen die eine ſprach, und die andere die Bewe
gungen mit dem Korper machte.

Dieſer Gebrauch war ohne Zweifel nothig,
dem Vortrage Nachdruck zu geben, und die gehorige

Starke der Stimme unter einem unzehligen Hau—

fen Volk, und in einer betrachtlichen Weite zu
behaupten. Aber man muß auch bekennen, daß

dieſe Gewohnheit der Freymuthigkeit des Acteurs,

und der Lebhaftigkeit des Vortrages alle ihre Rei—
zungen benahm.

 Es ware uberftußig, dasjenige zu wiederholen/
was man in allen. Nachrichten von dem Theater
der Alten findet. Es iſt genug, wenn wir einige
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Anmerkungen uber diejenigen Vorſtellungen ma
chen, welche beſonders das Vergnugen der Alten

ausmachten. Dieſes waren die Tanze der Pan
tomimen, welche niemand ſo reizend fand, als die
Griechen, und nach ihnen die Romer, zu der Zeit,
da ihre Sitten in Verfall gerathen waren.

Die Alten ſagen einmuthig aus, daß der Nach—
druck und die Verſchiedenheit der Nachahmung auf
den hochſten Grad getrieben worden. Ohngeach
tet die Philoſophen und Patrioten dieſe Tanze un
anſtandig nennten; ohngeachtet Plato, der dieſe
Kunſt nur kurz nach ihrer Erfindung geſehen hatte,

ſchon uber ihr Verderbniß weinte: ſo wuchs doch
die Liebe des Volks gegen dieſe Vorſtellungen ſo
lange, bis die Republik fiel. Das Volk wurde von

der Bewunderung dieſer Kunſt ganz bezaubert,
indem die ausgeſuchten und ruhrenden Ausdrucke,

ja ſelbſt die Gefahr, welcher ſich die Acteurs ofters
ausſetzten, ſo was erſtaunenswurdiges hatten,
was ſich vor das Volk ſehr wohl ſchickte. Hierzu.
kam die Verabſaumung und Verachtung der freyen
Kunſte, welche in Rom eben damals fielen, als
es die Pantomimen mit ihrer Kunſt aufs hochſte
brachten. Die Hofſtat der meiſten Vornehmen
beſtand aus ſolchen Leuten, und dieſes verbot nach

dieſem Tiberius. Ammianus Marcellinus erzeh
let, daß man bey einer allgemeinen Hungersnoth
dreytauſend Lehrer der freyen Kunſte aus Rom

hat.
15
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vertrieben, und die Pantomimen beybehalten
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Die Morgenlander haben dieſes Vergnugen

an den Pantomimen beybchalten, welches bloß
aus dem Verluſte der Freyheit, und dem Verfall
der freyen Kunſte folgen kan. Die Tanze der
Pantomimen an dem perſiſchen Hofe, und zu Con—

ſtantinopel, ſcheinen nach dem Bericht der Rei—
ſenden, vieles vor den unſrigen voraus zu haben.
Selbſt Jtalien, von dem wir dieſe Kunſt gelernet
haben, wird es uns allezeit hierinnen zuvorthun.

Das Theater ſturzte Athen, und iſt auch heut zu
Tage der Grund von der Tragheit der Jtaliener.
Volker, welche durch das Blendwerk und den
Nachdruck dieſer Auffuhrungen geruhrt werden,
wie z. E. die Franzoſen und alle Nordlander, kön
nen dasjenige ſehr ſchwer glauben, was man von
dem Nachdruck des alten Theaters lieſet, ohner—

achtet bey den Schriftſtellern nichts ſo ausge—

macht iſt.

Die ſchrecklichen Spaltungen auf dem Kampf-
platze zu Rom ſind iederman bekannt. Die al—
ten Parteyen daureten langer als 1200 Jahre;
ſie horten nicht eher auf, als mit den Kriegen
der Guelphen und Gibellinen. Dieſe Parteyen
ſtanden bey den Turnieren wieder auf. Und hier
kan man das geſetzte Genie der Franzoſen nicht
genug loben: man ſahe niemals, daß ſie ihr Ein—
geweide zerfleiſchten, wie die Jtaliener, den Vor
zug einer blauen, grunen, rothen oder weiſſen
Rittergeſellſchaft zu behaupten. Es iſt alſo nichts
gefahrlicher, als einen neuen Kampfplatz, oder
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affentliche Spiele bey einem verderbten Volke,
wie die letzten Romer waren, wieder einzufuh—
ren: oder bey denen, die von den Schauſpielen
allzu ſehr geruhrt werden, wie die Jtaliener
und Athenienſer. Wenn man die erſtern beſ—
ſern will, ſo muß man das Theater ein oder
zwey hundert Jahr verſchlieſſen.

Es wird ſehr wenig ſeyn, was die Jtaliener,
Franzoſen, Engellander und Nordlander, in der
Bewegung bey dem Vortrage mit einander gemein

haben. Die Engellander machen auf dem Theater
ſehr wenige Bewegungen, auf der Kanzel gar keine

und nur geringe im Parlament: ſie geſtehen es
ſelbſt. Die Schweden und die Deutſchen gehen
ihnen darinnen noch enach. Die Jtaliener und
Morgenlander hingegen ſind in den Stellungen des

Leibes weit beredter. Sie heben und bewegen
die Arme ſo gar bey Sachen, wobey wir ganz
unbewegt ſtehen wurden. Die orientaliſchen
Tanze, welche wir auf unſerm Theater treulich
nachahmen, treiben dieſe Bewegung und Aus—
fuhrung derſelben bis auf einen Grad, der bey
uns lacherlich iſt. Sie druckten allez damit aus;
und ihre Neigungen bilden ſich auf. ihrem Geſichte
in ſolchen ſtarken Zugen, daß ſie den Frauzoſen

poßirlich vorkommen.
Man hat angemerkt, daß die Stimme, womit

die Jtaliener eine Frage in einem gemeinen Ge—
ſprache vortragen, ofters mit einer franzoſiſchen
Singſtimme abereinkommt. Alles Aeufferliche der

Leidenſchaften, was uns ſo ruhrend und gezwungen.

vor
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lieniſchen Theater, die wir im Verdacht haben, daß
ſie durch eine gezwungene Comik und ubertriebent
Gefalligkeit geſallen wollen, weichen von ihrem
Naturlichen, oder beſſer, von dem Temperament
dieſer Nation nicht ſo weit ab, als man glaubt.

Wir muſſen noch von denenjenigen reden, die ſich

als Acteurs brauchen lieſſen. Die Griechen, welche
der Natur folgten, die keine Kunſt verdammt oder
verwitft, nahmen keinen Anſtand das Theater zu
betreten. So gar Prinzen ſpielten in ihren Tra
godien. Die weiſeſten und ernſthafteſten, Grie—
chen, Plato und  Socrates, haben recht artig tan
zen konnen. Die altein Geſetzgeber rechneten die
Muſik zu den Geheimniſſen des Staats, und in

der Einrichtung der Staatskunſt fanden ſie das
Mittel, alles auf die Republik zu ziehen: dieſe

Kunſt hat ihnen unſere heutige Politik nicht nach—.
thun konnen, ſie hat es aber auch nicht nothig,
dieſelben nachzuahmen. Aber warum fuhre ich
die Griechen an, da wir ſchon ein ſo beruhmtes
Erxempel an den Hebraern haben. Selbſt David,
dieſer Konig und Prophet, uberließ ſich der heiln—

gen Begeiſterung, und tanzte vor der Bundes—

/lade her.
Girriechenland empfieng die Weisheit in Verſen
eingekleidet. Die alteſten Romer hingegen, die
in einem wilden Staate auferzogen waren, und
ſich nachmals eifrigſt und allein mit dem Kriege
beſchaftigten, ſetzten alle Kunſte, die zum Vergnu—

gen
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gen dienten, in eine ſehr geringe Claſſe: die Kunſt
der Acteurs konnte folglich niemals den Schand
fleck vertreiben, welchen ihnen die alten Geſetze
eingeprogt hatten.

Jtalien hingegen giebt uns einen ganz beſon—
dern Beweis von den Maximen, die wir uber den
Charakter dieſes Volks beygebracht haben. Sie,
welche die erſten Ovellen der Religion beſitzen,
haben dem Ernſt des Chriſtenthums die Liebe zu
Schauſpielen nicht aufopfern konnen: und weil
ſich aus eimem politiſchen Temperamente keine
aus dem Adel zu den Acteurs ſchlagen, ſo ha—
ben ſie ihnen einen Platz unter den geiſtlichen
Gliedern der Kirche zugeſtanden. Die Franzo—

iſen aber, welche ſich weniger, als jene von Fa—
beln ruhren laſſen, und die mehr aufgelegt ſind,

an allen Arten eines wahren oder ſcheinbaren
Nutzens Theil zu nehmen; die Franzoſen, ſage ich,

denken von den theatraliſchen Acteurs wie die Ro
mer, und ſie leben nicht mit ihnen wie die Griechen.

Jn allen Morgenlandern iſt der Tanz und
das Theater unehrlich, und durch die Geſetze
ordentlich verdammt. Unterdeſſen hat der Hof
ſelber keine andere Schauſpiele, als Tanze, die
von offentlichen Weibsperſonen, Charlatans und
Spriugern aufgefuhrt werden, und die allerbe—
ſten in Europa ungemein weit ubertreffen. Man
kan dieſes aus der Feyer der Beſchneidung des

Amurat, von 1582 erſehen.

Maxima de nihilo naſcitur Hiſtoria.
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